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"u  bist  der  Hirt  der  tiefen  Herde: 
Du  führst  uns  aus,  du  bringst  uns  ein. 
Du  hast  gefunden  unsre  Erde, 
Wir  können  ohne  dich  nicht  sein. 

Du  birgst  uns  in  den  Winterwinden, 
Die  Hürde  faßt  die  große  Schar. 
Wo  reine  Herzen  sich  verbinden, 
Erglänzt  dein  altes  Hirtenhaar. 

Du  kennst  den  Balsam  für  die  Wunden: 
Wer  sich  zerriß  an  Zeit  und  Leid, 
Wird  unter  deinem  Hauch  gesunden. 
Gebettet  in  dein  Hirtenkleid. 

Du  rufst  uns  mit  den  treuen  Namen, 
Dein  Wort  macht  den  Betrübten  klar. 
Du  aller  Herden  Herz  und  Amen, 
Oh  führ  uns  in  dein  Sternenjahr. 
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PRÄSIDENT  DAVID  O.  McKAY 


DER  SICHERE 


ANKER 


Vor  Jahren  lag  das  gute  Schiff  „Ma- 
rana"  vor  der  Rarotonga-Insel  vor 
Anker.  Die  Passagiere,  die  an  Land 
gehen  wollten,  mußten  in  kleinen 
Segelbooten  hinübersegeln.  Wenn  Ka- 
pitän Aldwell  gefragt  wurde,  weshalb 
er  nicht  näher  an  die  Küste  heran- 
fahre, zeigte  er  nur  auf  die  Stahl- 
gerippe, die  von  der  Brandung  zer- 
schlagen auf  dem  Riff  lagen,  düstere 
Erinnerungen  an  das  Wagnis,  sich  zu 
nahe  an  die  unsichtbaren  Korallen- 
bänke heranzumachen.  Ein  paar  Jahre 
vorher  hatte  der  Kapitän  des  gestran- 
deten Schiffes  ebenfalls  geankert,  und 
zweifellos  wäre  alles  in  Ordnung  ge- 
wesen, wenn  nicht  ein  plötzlicher 
Sturm  sich  erhoben  und  trotz  aller  Be- 
mühungen des  Kapitäns,  sein  Schiff 
zu  retten,  dieses  auf  die  Klippen  ge- 
worfen hätte.  Der  Kapitän  der  „Ma- 
rana"  war  auch  vor  Anker  gegangen, 
aber  in  größerer  und  sicherer  Entfer- 
nung. 

Es  ist  eine  wunderbare  Sache,  wenn 
unsere  Seele  so  im  Glauben  verankert 
ist.  Dann  ist  das  Leben  eine  Freude. 
Ungeachtet  der  Prüfungen  und  Schwie- 
rigkeiten, die  das  tägliche  Leben  mit 
sich  bringt,  findet  der  so  Verankerte 
einen  Trost,  der  dem  anderen,  der 
durchs  Leben  treibt,  ganz  und  gar  un- 
bekannt ist.  Stürme  der  Leidenschaf- 
ten und  der  Zweifel  mögen  ihn  auf 


den  Klippen  der  Verzweiflung  zer- 
schellen lassen,  während  der  Mann 
des  Glaubens  von  ihnen  nicht  berührt 
werden  kann. 

Glaube  ist  das,  was  die  Welt  heute 
braucht,  der  Glaube,  daß  es  einen 
Gott  im  Himmel  gibt,  der  wirklich 
ist,  nicht  bloß  eine  Macht,  sondern  ein 
Vater,  der  Gebete  erhört  und  sie  be- 
antwortet, der  Vater  unseres  Herrn 
und  Heilandes  Jesus  Christus. 
Glaube  an  Gott  kann  natürlich  nicht 
anders  als  nur  persönlich  sein.  Es  muß 
dein  oder  mein  Glaube  sein.  Er  muß, 
um  wirken  zu  können,  aus  dem  Geist 
und  aus  dem  Herzen  kommen. 
So  verankert  zu  sein,  ist  der  aufrich- 
tige Wunsch  jedes  ehrenhaften  Men- 
schen. Dennoch  bleibt  immer  die 
große  Frage  zu  klären,  wie  dies  be- 
wirkt werden  kann.  Glücklicherweise 
finden  wir  eine  Antwort  bereits  in 
den  Schriften.  Ether  verkündete  im 
Buch  Mormon: 

„Wer  daher  an  Gott  glaubt,  kann  mit 
Sicherheit  auf  eine  bessere  Welt  hof- 
fen .  .  .  Diese  Hoffnung  kommt  aus 
dem  Glauben  und  ist  ein  Anker  für 
die  Seele  des  Menschen,  der  ihn  sicher 
und  standhaft  macht,  immer  voll  guter 
Werke  zu  sein,  und  ihn  anleitet,  Gott 
zu  verherrlichen."  (Ether  12:4.) 
Da  dies  wahr  ist,  haben  wir  bereits 
eine  Antwort  auf  das  Verlangen  un- 
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seres   Herzens    gefunden.   Denn   die 
Nähe  Gottes  zu  fühlen,  unerschütter- 
liches Vertrauen  zu  Ihm  als  unserem 
Vater  zu  haben,  und  zu  wissen,  daß 
Er  einen  göttlichen  Plan  der  Erlösung 
für  seine  Kinder  hat,  heißt,  den  sicher- 
sten und  festesten  Anker  zu  haben, 
den  die  Menschheit  kennt. 
Der  Prophet  sagt:  „Wer  so  an  Gott 
glaubt   .  .   ."  Zwischen  glauben  und 
glauben  ist  ein  Unterschied.  Ich  schrieb 
einmal  in   einem  Handbuch   für  Äl- 
teste: Wir  können  glauben,  was  je- 
mand sagt,  ohne  an  diesen  Menschen 
selbst  zu  glauben.  Wenn  wir  an  je- 
mand   glauben,    wird    vorausgesetzt, 
daß  wir  seinen  Charakter  bewundern 
und  den  Wunsch  haben,  nach  seinem 
würdigen  Vorbild  zu  leben.  Wir  ma- 
chen uns  die  Tugenden  zu  eigen,  die 
wir  an  unserem  Vorbild  feststellen. 
Laßt  uns  nun  einmal  uns   selbst  in 
tiefster  Aufrichtigkeit  fragen,  ob  wir 
wirklich  und  wahrhaft  an  Jesus  Chri- 
stus glauben.  Wenn  das  der  Fall  ist, 
kann  dieser  Glaube  nur  in  dem  stän- 
digen Wunsch  zum  Ausdruck  kom- 
men, dem  Leben  des  Erlösers  nachzu- 
eifern. Wir  müssen  den  Wunsch  ha- 
ben, gütig  zu  sein,  wie  Er  gütig  war, 
wir  müssen  an  Seiner  Reinheit  teil- 
haben,   an    Seiner   Vergebung.    Sein 
sündenloses,     vollkommenes     Leben 
muß  ständig  unser  Leitstern,  unsere 
Hoffnung  und  unsere  Sehnsucht  sein. 
Glaube  an  Gott,  an  Jesus  Christus  als 
den  Erlöser  der  Welt,  Glaube  an  Sein 
Evangelium  als  unseren  Führer  durch 
das  Leben,  ein  Glaube,  der  aus  dem 
Herzen  kommt  und  deshalb  echt  ist, 


ein  Glaube,  der  uns  zu  edler  Tat  be- 
wegt, solch  ein  Glaube  ist  der  Anker 
der  Seele,  unbeweglich,  unendlich. 
So  war  der  Glaube,  der  die  Apostel 
des  Herrn  erfüllte.  So  war  der  Glaube, 
der  den  gemarterten  und  verfolgten 
ersten  Christen  Kraft  und  Frieden 
gab.  So  war  der  Glaube,  der  dem  Pro- 
pheten Joseph  Smith  den  Himmel 
öffnete.  So  ist  der  Glaube  der  Heiligen 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage. 

Alle  Menschen,  die  solchen  Glauben 
haben,  besitzen  den  sichersten  und 
festesten  Anker  der  Seele,  sie  mögen 
noch  so  sehr  in  der  stürmischen  Welt 
umhergeschleudert  werden.  Betet  um 
einen  solchen  Glauben.  Kämpft  dar- 
um. Es  gibt  keine  Erlösung  ohne 
einen  solchen  Glauben. 
Wir  tun  gut  daran,  mit  Emerson  zu 
beten:  „O  Gott,  mach  mich  bereit, 
Deinen  Willen  zu  tun." 
Die  Verantwortung,  die  Welt  besser 
zu  machen,  ruht  auf  uns  allen,  auf  all 
den  Millionen,  die  sich  zu  Seinem  Na- 
men bekennen. 


„Wenn  Er  sagt:  ,Friede  sei  mit  euch',  so  haben  wir  unser  ganzes 
Leben  zu  tun  und  werden  es  wohl  im  Himmel  erst  verstehen  lernen, 
was  das  einzige  Wort  friede'  in  Seinem  Munde  heißt." 

Matthias  Claudius 


258 


.;:',:,    : 


Vv ir  s'ikö  fjwier 


VON  LAI  WAH  QUAN 


Alle  großen  Menschen  der  Geschichte 
haben  sich  nach  besten  Kräften  be- 
müht, den  Frieden  für  die  Menschheit 
zu  sichern;  Philosophen,  Kirchen- 
männer, Politiker,  Wirtschaftler,  So- 
ziologen, Militärs  und  Wissenschaftler 
arbeiten  daran,  Kriege  zu  vermeiden. 
Niemand  liebt  den  Krieg,  niemand 
verachtet  den  Frieden.  Wir  bewun- 
dern, was  diese  Männer  geleistet  ha- 
ben, und  können  nur  bedauern,  daß 
ihr  Bemühen  zu  keinem  Ergebnis  ge- 
langte. Wir  fragen  uns  immer  noch, 
wo  der  Friede  ist.  Das  größte  Problem 
unserer  heutigen  Welt,  Frieden  zu  er- 
langen, ist  ungelöst.  Nur  in  unseren 
Träumen  besteht  Thomas  Morus' 
„Utopia"  und  Piatos  „Republik". 
Manche  Staatsmänner  und  Diplo- 
maten glauben,  die  internationalen 
Organisationen  könnten  uns  helfen, 
den  Frieden  herzustellen.  Sie  erstreben 
einen  Frieden  durch  Verhandeln  an- 
statt durch  Krieg. 

Die  Wissenschaft  will  den  Krieg  durch 
ihre  Erfindungen  überwinden,  die  die 
Bedürfnisse  aller  Menschen  befrie- 
digen und  ihnen  zu  einem  angeneh- 
meren Leben  verhelfen  sollen,  so  daß 
niemand  mehr  an  Kriege  denken 
würde.  Aber  die  Wissenschaft  scheint 
uns  zum  Narren  zu  halten.  Ihre  Hin- 
gabe an  die  Sache  des  Friedens  bleibt 
weit  hinter  ihrer  Hingabe  an  den 
Krieg  zurück.  Vor  fünfzehn  Jahren 
wurde    die    Atomenergie    als    Waffe 


eingesetzt,  Atomkraftwerke  aber  gibt 
es  nur  wenige  und  erst  in  neuerer 
Zeit.  Düsenjäger  und  Bomber  gibt  es 
schon  seit  längerem,  während  Düsen- 
verkehrsflugzeuge verhältnismäßig 
neu  sind.  Wir  haben  Atom-U-Boote, 
während  es  Ozeandampfer  mit  Atom- 
antrieb überhaupt  noch  nicht  gibt. 
Bevor  die  Menschen  noch  das  Grauen 
eines  Krieges  vergessen  haben,  be- 
ginnt schon  ein  neuer  Krieg,  dessen 
Zerstörungen  noch  größer  sind.  Zwei- 
fellos werden  Kernwaffen  in  jedem 
zukünftigen  Krieg  eingesetzt.  Manche 
halten  Kriege  überhaupt  für  unver- 
meidlich, da  es  trotz  aller  Anstren- 
gungen der  Menschen  keinen  Frieden 
gibt,  so  hart  diese  Menschen  auch 
arbeiten  mögen. 

Sie  halten  Kriege  für  einen  Bestand- 
teil des  menschlichen  Schicksals,  die 
schon  von  Gott  prophezeit  wurden, 
der  die  Kriege  zur  Prüfung  der  Men- 
schen benützt  und  um  die  Bösen  zu 
warnen  und  auszurotten,  wie  er  die 
Lamaniten  sandte,  um  die  Nephiten 
zu  vernichten. 

Wir  können  nicht  leugnen,  daß  Gott 
Kriege  prophezeite.  Wir  sollten  er- 
kennen, daß  einige  Kriege  wirklich 
von  Gott  vorausgesagt,  die  Kriege 
aber  von  den  Menschen  selbst  begon- 
nen wurden,  aus  Geiz,  weltlichem 
Ehrgeiz,  Neid,  Angst,  Stolz,  Haß, 
Selbstsucht  und  Mißverstehen.  Natür- 
lich können  wir  Gott  nicht  daran  hin- 
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dem,  Kriege  vorauszusagen.  Aber  wir 
können  es  vermeiden,  Kriege  zu  be- 
ginnen. 

Unsere  Angst  vor  Kriegen  reicht  nicht 
aus,  die  Welt  friedlich  zu  machen. 
Wirklichen  Frieden  können  wir  nur 
haben,  wenn  wir  begreifen,  weshalb 
wir  uns  gegenseitig  lieben  müssen. 
Als  wir  jung  waren,  wurden  wir  oft 
von  unseren  Eltern  ermahnt,  nicht 
mit  unseren  Brüdern  zu  streiten.  Sie 
sagten:  Ihr  müßt  euch  lieben,  weil 
ihr  Brüder  seid. 

Wie  eindrucksvoll  ist  dieses  Wort: 
Ihr  seid  Brüder!  Gibt  es  einen  besse- 
ren Grund,  uns  zur  gegenseitigen 
Liebe  zu  mahnen,als  den,  daß  wir  Brü- 
der sind?  Warum  sollen  wir  unseren 
Nächsten  lieben  wie  uns  selbst?  Weil 
wir  Brüder  sind.  Warum  sollen  wir 
denen  vergeben,  die  uns  Unrecht 
taten?  Warum  sollen  wir  unsere 
Feinde  lieben?  Warum  sollen  wir  den 
Armen  und  Bedürftigen  helfen?  Wa- 
rum sollen  wir  uns  gegenüber  anderen 
demütig  zeigen?  Weil  wir  Brüder 
sind.  Wie  kann  es  Frieden  geben 
ohne  Brüderlichkeit?  Der  einzige 
Weg,  das  zu  erlangen,  was  die  Engel 
verkündeten:  Friede  auf  Erden  und 
den  Menschen  ein  Wohlgefallen  (Luk. 
2:14),  besteht  darin,  die  Menschen 
begreifen  zu  lassen,  daß  wir  Brüder 
sind.  Aber  wieviele  von  uns  kennen 
diese  Wahrheit? 

Viele  tausend  junger  Männer  und 
Frauen  unserer  Kirche  arbeiten  zu 
Hause  und  in  der  Fremde  auf  ihre 
eigenen  Kosten,  um  Frieden  zu  pre- 
digen. Warum  widmen  sie  dieser  Ar- 
beit einen  so  großen  Teil  ihrer  Zeit 
und  ihres  Geldes?  Die  Antwort  lautet: 
weil  wir  Brüder  sind.  Wir  wissen,  daß 
wir  in  der  Vorexistenz  Brüder  waren. 
Deshalb  sind  wir  auch  auf  Erden 
Brüder  und  werden  Brüder  sein,  wenn 
wir  in  die  Gegenwart  Gottes  zurück- 


kehren. Die  Vaterschaft  Gottes  an- 
nehmen, die  göttliche  Sohnschaft  Jesu 
Christi  und  die  Bruderschaft  aller 
Menschen,  das  ist  der  einzige  Weg 
zu  einer  friedlichen  Welt.  Neben 
Glauben,  Buße,  Taufe  und  der  Gabe 
des  Heiligen  Geistes  sollten  wir  diese 
Botschaft  des  Friedens  verkündigen, 
um  im  Himmlischen  Königreich  er- 
höht zu  werden. 

Nichts  ist  wertvoller  als  Frieden,  nichts 
größer  als  das  Werk,  Frieden  zu  pre- 
digen, der  uns  von  Gott  durch  die 
Propheten  gegeben  wurde.  In  unserer 
heutigen  aufgeregten  Welt  ist  das 
Werk  unserer  Missionare,  allen  Frie- 
den zu  predigen,  wie  Jesus  und  sein«. 
Jünger  es  taten. 

Der  rasche  Fortschritt  der  Evange- 
liumsarbeit beweist,  daß  die  Friedens- 
botschaft überall  auf  der  Welt  gehört 
wird.  Im  Jahre  1958  wurden  allein 
von  der  neu-organisierten  Südostasien- 
Mission  insgesamt  896  Menschen  ge- 
tauft, d.  h.  zwölf  Bekehrte  kamen  auf 
einen  Missionar.  Mehr  als  zehn  Be- 
kehrte sind  zur  Missionsarbeit  be- 
rufen worden.  Offensichtlich  macht  die 
Friedensbotschaft  die  Menschen  in 
der  Welt  glücklicher,  freundlicher  und 
zufriedener. 

Wie  schön  ist  das  Bild  einer  fried- 
vollen Welt!  Es  liegt  an  jedem  ein- 
zelnen von  uns,  diese  Welt  des  Frie- 
dens auf  Erden  herzustellen,  indem 
wir  alle  Menschen  das  Evangelium 
von  Jesus  Christus  lehren,  der  der 
Friedensfürst  ist. 

Denen  zum  Dank  und  zur  Anerken- 
nung, die  es  übernommen  haben,  die 
Friedensbotschaft  zu  predigen,  und 
für  die,  die  dieses  große  Werk  unter- 
stützt haben,  möchten  wir  die  Worte 
der  Bibel  erwähnen,  die  Jesus  ge- 
sprochen hat:  „Selig  sind  die  Fried- 
fertigen" (die  den  Frieden  machen). 
(Matth.  5:9.) 
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ZUR  ERKENNTNIS 
DER  WAHRHEIT 


REED  H.   BRADFORD 


Wenn  wir  Gottes  Willen  tun  und  Seine  vielen  Werke 
kennenlernen,  werden  wir  Ihn  vielleicht  ganz  erkennen. 


Zahlreiche  hochbegabte  Forscher,  die 
wesentlich  zur  Bereicherung  des 
menschlichen  Wissens  beigetragen  ha- 
ben, sind  gleichzeitig  dem  Evangelium 
von  Jesus  Christus  treu  geblieben.  An- 
dere sind  im  Verlauf  ihrer  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  auf  Schwierig- 
keiten gestoßen,  sich  von  der  Wahr- 
heit der  Grundsätze  des  Evangeliums 
tief  überzeugen  zu  lassen.  Es  ist 
bedauerlich,  daß  in  solchen  Fällen  der 
einzelne  nicht  vermag,  die  Freuden 
und  Segnungen  eines  Lebens  nach  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  in  sein 
Leben  einzubeziehen. 
Der  weltberühmte  amerikanische  Che- 
miker Dr.  Henry  Eyring,  Mitglied 
des  Vorstandes  der  Deseret-Sonntag- 
schule,  sagte  einmal:  „Meiner  Ansicht 
nach  haben  viele  unserer  jungen  Leute 
in  dem  Bemühen,  /Wissenschaftlich 
und  objektiv'  zu  sein  —  wie  sie  es 
nennen  — ,  ihr  Leben  durch  ein  ge- 
dankenloses Ablehnen  aller  Aspekte 
des  Glaubens  ihrer  Väter  verarmen 
lassen." 

Es  gibt  verschiedene  Wege,  eine  Sache 
kennenzulernen,  so  auch  hinsichtlich 
des  Evangeliums.  Die  Methoden  mö- 
gen voneinander  abweichen;  jede  für 
sich  aber  stellt  einen  wunderbaren 
Weg  dar,  bleibende  Freuden  in  das 
Leben  des  einzelnen  zu  bringen,  ob 
es  sich  nun  um  persönliche  Erfahrung, 
Autorität,  Vernunft,  Wissenschaft 
oder  Offenbarung  handelt.  Sprechen 
wir  einmal  über  den  letzteren  Weg, 
die  Offenbarung,  wie  sie  uns  helfen 
kann,  Wissen  zu  erwerben. 


Nur  wer  die  folgenden  Voraussetzun- 
gen erfüllt,  ist  wirklich  qualifiziert, 
die  Wahrheit  der  Lehren  des  Evange- 
liums von  Jesus  Christus  entweder 
abzulehnen  oder  zu  bestätigen. 

1.  Ein  Verlangen  nach  Wissen  ist  das 
erste  Erfordernis,  wenn  wir  die  Natur 
Gottes,  oder  ob  es  einen  Gott  gibt 
oder  nicht,  erkennen  wollen.  Dr.  John 
A.  Widtsoe,  der  hervorragende  Wis- 
senschaftler und  Mitglied  des  Rates 
der  Zwölf,  schrieb  einmal:  „Den  Weg 
zur  Wahrheit  kann  jeder  finden,  der 
den  Wunsch  dazu  hat.  Aber  er  muß 
dieses  Verlangen  von  ganzem  Herzen 
spüren,  von  ganzer  Seele  und  von 
ganzem  Gemüte."  Der  Erlöser  sagte: 
„Bittet,  so  wird  euch  gegeben;  suchet, 
so  werdet  ihr  finden;  klopfet  an,  so 
wird  euch  aufgetan."  (Matth.  y:y.) 

2.  Demut  oder  Bereitschaft  zum  Ler- 
nen ist  die  zweite  Voraussetzung. 
Manchmal  steht  eine  starke  intellek- 
tuelle Begabung  der  wahren  Art  von 
Demut  im  Wege,  die  uns  spirituelle 
Wahrheiten  erkennen  läßt.  Eine  be- 
stimmte Methode,  Wahrheit  zu  er- 
kennen, mag  ganz  befriedigend  sein. 
Es  ist  dann  meistens  kein  Wunsch 
vorhanden,  andere  Wahrheiten  mit 
Hilfe  einer  anderen  Methode  kennen- 
zulernen. Unter  solchen  Umständen 
geht  jemand  „  .  .  .  seinen  eigenen 
Weg  nach  dem  Bilde  seines  eigenen 
Gottes.  .  .  "(L.u.B.a:i6),  der  aller- 
dings nicht  der  Gott  der  Wirklich- 
keit ist. 

3.  Es  ist  der  Zweck  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
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daß  „.  .  .  der  Geist  gibt  einem  jeden 
Menschen  Licht,  der  in  die  Welt 
kommt  .  .  ."  (L.  u.  B.  84:46),  und  daß 
unter  bestimmten  Voraussetzungen 
die  Mitglieder,  die  ordnungsgemäß 
getauft  sind,  die  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  empfangen.  Dieser  Heilige 
Geist  bezeugt  die  Existenz  Gottes  und 
Seines  Sohnes  und  läßt  uns  ihre  Leh- 
ren begreifen. 

Wem  wird  dieser  Geist  gegeben?  Um 
dies  zu  beantworten,  müssen  wir  auf 
eine  der  Grundvoraussetzungen  der 
Erkenntnis  durch  Offenbarung  hin- 
weisen. Dr.  Eyring  hat  es  genau  aus- 
gedrückt; er  sagte:  „Der  Herr  selbst 
hat  uns  den  Weg  zum  Wissen  darge- 
legt, als  er  erklärte:  ,So  jemand  will 
des  Willen  tun,  der  wird  innewerden, 
ob  diese  Lehre  von  Gott  sei,  oder  ob 
ich  von  mir  selbst  rede/  "  (Joh.  7 :17.) 
Viele  der  Schriften  der  Kirche,  vor 
allem  das  Neue  Testament,  Lehre  und 
Bündnisse,  sowie  das  Buch  Mormon 
betonen  die  Notwendigkeit,  den  Wil- 
len des  Herrn  zu  tun,  um  Wissen  zu 
erwerben.  Denken  wir  an  das  Wort 
aus  Lehre  und  Bündnisse: 
„Es  besteht  ein  Gesetz,  das  vor  der 
Grundlegung  der  Welt  im  Himmel 
unwiderruflich  beschlossen  wurde,  von 
dessen  Befolgung  alle  Segnungen  ab- 
hängen. 

Und  wenn  wir  irgendeine  Segnung 
von  Gott  empfangen,  dann  nur  durch 
Gehorsam  zu  dem  Gesetz,  auf  welches 
sie  bedingt  wurde."  (L.  u.  B.  130:20, 
21.) 

Einer  der  großen  Schallforscher,  Dr. 
Harvey  Fletcher,  brachte  folgende 
Meinung  zum  Ausdruck : 
„Dies  ist  eine  allgemeine  Erklärung 
über  das  Gesetz  von  Ursache  und 
Wirkung.  Wenn  wir  die  Gesetze  und 
ihre  folgenden  Segnungen  kennen, 
sollten  wir  auch  in  der  Lage  sein, 
vorauszusagen,  was  einem  Menschen 
geschehen  wird,  wenn  wir  wissen, 
welche  Gesetze  und  Gebote  er  hält . .  . 
Wer  das  Wort  der  Weisheit  hält,  er- 


höht die  Wahrscheinlichkeit  einer 
bleibenden  guten  Gesundheit,  eines 
langen  Lebens  und  des  Erwerbs  gro- 
ßen Wissens.  .  .  .  Wir  können  aber 
nicht  mit  Gewißheit  sagen,  daß  diese 
Segnungen  in  jedem  einzelnen  Fall 
eintreten,  da  jedes  Individuum  gleich- 
zeitig vielen  anderen  Gesetzen  unter- 
worfen ist." 

Mit  anderen  Worten,  ob  jemand  durch 
ein  Leben  nach  einem  bestimmten 
Grundsatz  Segnungen  erfährt,  kann 
man  erst  sagen,  wenn  er  dieses  Leben 
tatsächlich  geführt  hat. 
Das  sind  drei  Voraussetzungen,  Wis- 
sen über  die  Grundinhalte  des  Evan- 
geliums zu  erlangen.  Es  scheint,  daß 
es  keinen  anderen  Weg  gibt.  Es  hat 
einzelne  gegeben,  die  versucht  haben, 
mit  Hilfe  ihrer  wissenschaftlichen 
Methode  ihren  Glauben  an  Gott  zu 
rechtfertigen.  „Natürlich  versucht  der, 
der  an  Gott  glaubt,  mit  allen  Mitteln 
wissenschaftliche  Tatsachen  vorzu- 
bringen, die  seinen  Glauben  unter- 
stützen", sagte  Dr.  Fletcher  einmal. 
Aber  er  betont  gleichzeitig,  wie  schwer 
es  ist,  seinen  Glauben  auf  diese  Weise 
zu  untermauern.  „Ich  habe  ein  eini- 
germaßen gutes  Ansehen  als  Wissen- 
schaftler", so  sagt  er,  „und  ich  glaube 
fest  an  Gott.  Diesen  Glauben  habe 
ich  nicht  durch  wissenschaftliche  Über- 
legung erworben,  sondern  durch  spiri- 
tuelle Erfahrung,  die  anderen  Personen 
schwer  zu  erklären,  nichtsdesto- 
weniger aber  sehr  wirklich  ist." 

Wer  Schwierigkeiten  hat,  seine  Wis- 
senschaft mit  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  von  Jesus  Christus  in 
Übereinstimmung  zu  bringen,  sollte 
beherzigen,  was  oben  über  die  Vor- 
aussetzungen zur  Prüfung  der  Grund- 
sätze der  Kirche  gesagt  worden  ist. 
Die  Erfahrung  manchen  angesehenen 
Wissenschaftlers  beweist,  daß  auch 
Sie  eines  Tages  das  Zeugnis  gewinnen 
werden,  das  diese  Wissenschaftler 
gegenwärtig  bestätigen. 
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onne  lächelt  überall, 
wo  die  Liebe  wohnt! 


VON  HELLMUT  PLATH,  BREMEN 


Als  wir  letztens  dieses  beliebte  Lied 
sangen,  flüsterte  mir  mein  Neben- 
mann zu:  Wo  wohnt  denn  die  Liebe? 
In  welcher  Hütte?  In  welcher  Men- 
schenbrust? Auf  welcher  Aue?  Dichten 
läßt  sich  vieles.  Auch  der  Dichter  des 
bekannten  Liedes:  „Hab'  Sonne  im 
Herzen,  ob's  stürmt  oder  schneit  — 
Hab  ein  Lied  auf  den  Lippen  —  dann 
komme  was  mag  — "  ist  am  Leben  ver- 
zweifelt. Mit  zwanzig  Jahren  scheint 
uns  dieses  Leben  noch  wie  ein  Haus, 
aber  einer  mit  fünfzig  Jahren  fragte: 
Wo  wohnt  denn  die  Liebe? 
Johannes  schreibt  uns  in  seinem  Brief 
das  große  Wort:  Gott  ist  die  Liebe! 
Die  herrlichen  Berge,  das  gewaltige 
Meer,  die  leuchtende  Sonne  sind  Zei- 
chen von  Gottes  Liebe!  schwärmt  je- 
mand. Aber  wenn  er  die  Gefahren  der 
Berge  und  des  Meeres  erlebte,  wenn 
er  den  Gluthauch  der  Sonne  in  der 
Wüste  spürte  und  die  Reste  der  Ver- 
dursteten am  Wüstenwege  gesehen 
hat,  dann  ändert  er  seinen  Sinn  und 
wird  den  Gott  der  Liebe  hier  verge- 
bens suchen.  Auch  die  Schöpfung 
seufzt  im  tiefsten  Grunde  nach  Erlö- 
sung im  ewigen  Wechsel  von  Werden 
und  Vergehen,  nach  Erlösung  von 
Kampf  und  Streit  und  Krieg. 
Es  gibt  einen  Ort  in  der  weiten  Welt, 
wo  sich  Gottes  Liebe  zu  uns  unerschüt- 
terlich kundgetan  hat,  wovon  der 
Dichter  sagt:  Durch  manche  Länder- 
strecke trug  ich  den  Wanderstab,  von 
mancher  Felsenecke  schaut'  ich  ins  Tal 
hinab,  doch  über  alle  Berge,  die  ich 
auf  Erden  sah,  geht  mir  ein  stiller 
Hügel  —  der  Hügel  Golgatha.  —  Wer 
das  erfaßt  hat  mit  Verstand  und  Herz, 


daß  Gott  die  Welt  also  geliebt  hat, 
daß  er  seinen  eingeborenen  Sohn  gab, 
auf  daß  alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht 
verloren  werden,  sondern  das  ewige 
Leben  haben  (Joh.  3  :i6),  in  dem  ent- 
zündet sich  Gottes  Liebe,  die  nur  das 
Wohl  des  andern  sucht  und  nicht 
mehr  glücklich  sein  kann,  ohne  auch 
den  andern  glücklich  zu  sehen. 
Wieviel  Richtgeist,  wieviel  Lieblosig- 
keit auch  in  unserem  Lehren  und  Pre- 
digen. —  Warum  ging  denn  der  sonst 
so  vorbildlich  lebende  Pharisäer,  der 
fastete,  seinen  Zehnten  zahlte,  kein 
Ehebrecher  und  kein  Dieb  war  und 
dem  niemand  etwas  Böses  nachsagen 
konnte,  ungerechtfertigt  aus  dem  Tem- 
pel, den  er  regelmäßig  besuchte?  Weil 
ihm  das  Größte  fehlte,  die  Liebe  zu 
seinem  Menschenbruder,  dem  Zöllner, 
mit  dem  er  auch  des  Sühneopfers  Jesu 
bedurfte,  damit  ihm  Gott  gnädig  sein 
konnte,  da  die  Leiter  seiner  guten 
Werke  nicht  lang  genug  war,  um  die 
Herrlichkeit  zu  erreichen.  Sie  reicht 
höchstens  bis  in  die  Irdische  Herrlich- 
keit hinein. 

Wo  die  Liebe  dessen  wohnt,  der  am 
Kreuz  auf  Golgatha  für  uns  starb,  gilt, 
was  1.  Korinther  13  geschrieben  steht: 
Die  Liebe  ist  langmütig  und  freund- 
lich, die  Liebe  eifert  nicht,  die  Liebe 
treibt  nicht  Mutwillen,  sie  blähet  sich 
nicht,  sie  stellet  sich  nicht  ungebärdig, 
sie  suchet  nicht  das  Ihre,  sie  läßt  sich 
nicht  erbittern,  sie  rechnet  das  Böse 
nicht  zu,  sie  freut  sich  nicht  der  Un- 
gerechtigkeit, sie  freuet  sich  aber  der 
Wahrheit.  (Vers  4-6.) 
Vieles,  was  man  mit  zwanzig  Jahren 
für  wahr  hielt,  wird  man  mit  vierzig 
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Jahren  nicht  mehr  lehren,  und  man- 
ches, was  man  mit  vierzig  Jahren 
lehrte,  wird  man  mit  sechzig  Jahren 
nicht  mehr  sagen,  ist  doch  die  Er- 
fahrung die  beste  Lehrmeisterin.  Es 
lag  wohl  eine  Weisheit  darin,  daß  im 
alten  Israel  niemand  unter  30  Jahren 
lehren  durfte,  da  man  oft  erst  aus 
bitterer  Erfahrung  lernen  muß,  daß 
Gottes  Wege  nicht  unsere  Wege  und 
Gottes  Gedanken  nicht  immer  unsere 
Gedanken  sind,  wie  schon  zu  Jesaja 
gesagt  worden  ist.  Aber  daß  wir  mit 
dem  Sänger  des  23.  Psalms  beten  kön- 
nen: Du  führest  mich  auf  rechter 
Straße  um  deines  Namens  willen  — 
Und  ob  ich  schon  wanderte  im  f  instern 
Tal,  fürchte  ich  kein  Unglück,  denn 
du  bist  bei  mir  —  und  mit  einem  Pau- 
lus bekennen:  Denen,  die  Gott  lieben, 
müssen  alle  Dinge  zum  Besten  dienen. 
Was  will  uns  scheiden  von  der  Liebe 
Gottes?  Der  auch  seines  eigenen  Soh- 
nes nicht  verschonet,  sondern  hat  ihn 
für  uns  alle  dahingegeben,  wie  sollte 
er  uns  mit  ihm  nicht  alles  schenken? 
Ich  bin  gewiß,  daß  weder  Tod  noch 
Leben,  weder  Gegenwärtiges  noch 
Zukünftiges  uns  mag  scheiden  von 
der  Liebe  Gottes,  die  in  Christo  Jesu 
ist,  unserm  Herrn. 
Darin  besteht   die  Liebe:   nicht,   daß 


wir  Gott  geliebt  haben,  sondern  daß 
er  uns  geliebt  hat  und  seinen  Sohn 
gesandt  als  Versöhnung  für  unsere 
Sünden.  (1.  Joh.  4:10.) 
Wo  wohnt  die  Liebe?  Suche  sie  nicht 
bei  Menschen.  Auch  nicht  bei  den  gro- 
ßen Kirchenlichtern;  denn  sie  alle 
leuchten  nur  so  lange,  wie  sie  im 
Lichte  Jesu  Christi  wandeln,  wie  der 
Mond  nur  leuchtet,  wenn  er  von  der 
Sonne  bestrahlt  wird.  Wohl  sagt  der 
Herr  den  Seinen:  Ein  neu  Gebot  gebe 
ich  euch,  daß  ihr  euch  untereinander 
liebet,  wie  ich  euch  geliebt  habe.  Dann 
wird  jedermann  erkennen,  daß  ihr 
meine  Jünger  seid,  so  ihr  Liebe  unter- 
einander habt.  Aber  bei  den  Men- 
schen, auch  bei  den  Jüngern  Jesu  ist 
immer  die  Gefahr,  daß  sie  sich  von 
ihrem  Herrn  entfernen  und  dunkel 
werden,  wenn  sie  aus  seinem  Strah- 
lungskreis weichen:  Wenn  Gott  Liebe 
ist,  warum  läßt  er  dann  dies  und  jenes 
geschehen?  Darauf  hat  Gerhard  Teer- 
stegen treffend  geantwortet:  Ich  bin 
des  Vaters  Kind,  nicht  sein  Geheimer 
Rat.  Und  das  letzte  Wort  des  sterben- 
den Märtyrers  Chrysostemus  war: 
Gott  sei  gelobt  für  alles!  — 
Gott  ist  Liebe,  und  wer  in  der  Liebe 
bleibet,  der  bleibet  in  Gott,  und  Gott 
in  ihm.  (1.  Joh.  4:16.) 


iebe,  hast  du  es  geboten, 
Daß  man  Liebe  üben  soll, 
Oh,  so  mache  doch  die  toten, 
Trägen  Geister  lebensvoll. 
Zünde  an  die  Liebesflammen, 
Daß  ein  jeder  sehen  kann: 
Wir,  als  die  von  einem  Stamm, 
Stehen  auch  für  einen  Mann. 

Nikolaus  Ludwig  Graf  von  Zinzendorf 
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Ältester  Karl  Becker,  Karlsruhe 


AMMINA 


warum  sind  wir  auf  die  Welt  gekommen? 


Selbst  die  „Großen"  dieser  Welt  ver- 
mögen oft  nicht,  den  Sinn  und  Zweck 
des  Menschen  zu  erforschen  oder  ihre 
Erfolge  mit  einem  solchen  Zweck  in 
Einklang  zu  bringen. 
Auf  dem  Höhepunkt  ihres  Schaffens 
angelangt,  überfällt  sie  die  Frage,  was 
mit  ihnen  nach  dem  Tode  geschieht. 
Es  geht  ihnen  ähnlich,  wie  es  in  dem 
Gedicht  heißt:  „Wir  wissen  nicht,  wo- 
her wir  stammen  /  wir  wissen  nicht, 
wohin  wir  geh'n  /  wir  finden  uns  im 
Raum  zusammen  /  bevor  wir  ausein- 
andergeht. /  Wir  suchen  fragend  zu 
erbeuten  /  vom  dunklen  Schleier  reinen 
Saum  /  und  können  doch  uns  nimmer 
deuten  /  des  Lebens  wunderlichen 
Traum." 

Andererseits  ist  es  manchmal  rührend 
zu  sehen,  an  welch  kleinen  unschein- 
baren Dingen  oder  Begebenheiten  aus 
ihrer  frühesten  Kinderzeit  sie  sich 
wieder  aufrichten  und  Trost  finden. 
Die  nachfolgende  Erzählung  aus  dem 
Leben  eines  italienischen  Arztes  — 
eines  Chirurgen  — ,  der  aus  ganz  ein- 
fachen, ärmlichen  Verhältnissen  her- 
aus mit  eisernem  Fleiß  und  Liebe  zu 
seinem  Beruf  zu  einer  Berühmtheit 
wurde,  möge  als  Beispiel  dienen. 
Der  Vater  dieses  Mannes  starb,  als  er 
noch  ein  Kind  von  drei  Jahren  war.  Er 
wurde  bei  einem  Bruder  seines  Vaters 
erzogen,  der  selbst  zehn  Kinder  mit 
bescheidenen  Mitteln  zu  ernähren 
hatte.  Durch  das  Stipendium  eines 
Wohltätigkeitsvereins  erhielt  er  später 


einen  kleinen  Zuschuß,  und  so  war  es 
ihm  möglich,  das  Gymnasium  zu  be- 
suchen, wo  er  fleißig  lernte  und  auch 
das  Reifezeugnis  erhielt.  Hierauf  stu- 
dierte er  sechs  Jahre  Medizin,  um 
dann  zum  Doktor  der  Medizin  promo- 
viert zu  werden. 

Voller  Hoffnungen  —  doch  ohne  Geld 
—  begann  nun  der  Lebenskampf.  Der 
erste  Versuch,  sich  als  Privatarzt  eine 
Existenz  zu  gründen,  scheiterte  an  der 
Vielzahl  der  bereits  vorhandenen 
Ärzte.  Seine  sonstigen  Bemühungen, 
gegen  Entgelt  in  einer  Klinik  unter- 
zukommen, waren  ebenfalls  erfolglos. 
Mit  eisernem  Fleiße  bildete  er  sich 
weiter  und  erhielt  eines  Tages  durch 
die  Vermittlung  seines  früheren  Leh- 
rers eine  kleine  Anstellung  als  Assi- 
stent, später  als  Hilfschirurg.  Es  ge- 
lang ihm,  eine  kleine  Privatpraxis  zu 
eröffnen. 

Durch  eifriges  Studium  stieg  er 
schließlich  zum  Dozenten  an  einer 
Universitätsklinik  auf,  und  von  hier 
aus  begann  sein  Aufstieg.  Er  wurde 
der  Leiter  einer  Klinik  und  lernte  seine 
Kunst  immer  mehr  lieben. 
Es  zeigte  sich,  daß  der  Mann  nicht  nur 
Chirurg,  sondern  auch  Philosoph  war. 
Auf  der  Höhe  seines  Schaffens  ange- 
langt, geachtet  und  geehrt,  begann  er, 
über  den  Sinn  und  Zweck  des  mensch- 
lichen Lebens  nachzudenken.  Dabei 
kam  er  zu  folgendem  Schluß : 
„Für  uns  Ärzte  ist  der  Tod  ein  persön- 
licher Feind.  Unsere  Arbeit  ist  darauf 
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aufgebaut,  ihn  zu  bekämpfen,  ihn  hin- 
auszuschieben, ihm  ein  Opfer  zu  ent- 
reißen. Freude  und  Genugtuung  erfüllt 
unsere  Seele,  wenn  uns  diese  hohe 
Aufgabe  gelingt!  Indessen  tritt  uns 
häufig  ein  noch  schwierigeres,  zwin- 
genderes Problem  entgegen :  die  Frage 
nach  dem  Zweck  des  Lebens. 
Wozu  all  diese  Kämpfe,  diese  Leiden 
—wohin  führt  der  Weg  des  Menschen? 
Welch  bange,  von  Schwierigkeiten  be- 
engte Frage,  die  weit  über  die  Zustän- 
digkeit des  Chirurgen,  des  Arztes, 
und  auch  des  Biologen  hinausgeht!  Sie 
beschäftigt  mich  unablässig,  schon  seit 
meinen  Studienjahren. 
Mein  Leben  lang  habe  ich  darüber 
nachgedacht,  —  aber  vergeblich.  Es 
mag  sein,  daß  die  Entwicklung  des 
Menschengeschlechtes  durch  unendli- 
che Reihen  von  Abänderungen  und 
Verbesserungen  zum  vollkommenen 
Individium,  zum  Übermenschen  führt. 
Aber  dieser  körperlich  und  geistig  so 
glänzend  ausgestattete  Übermensch, 
dieses  Geschöpf,  das  sich  inmitten 
einer  wirtschaftlich  und  sozial  hoch- 
stehenden Umgebung  bewegt,  ist 
ebenfalls  verurteilt,  zu  sterben,  und 
kein  Chirurg,  kein  operativer  Eingriff 
wird  ihm  jemals  Unsterblichkeit  ver- 
leihen können. 

Welchen  Zweck  hatte  also  sein  Leben? 
In  diesem  undurchdringlichen  Laby- 
rinth, bei  dieser  Suche  nach  der  Wahr- 
heit, begleitet  mich  unentwegt  eine 
süße  Erinnerung,  ein  seeliger  Trost. 
Ich  werde  wieder  zum  Kind,  das,  an 
die  Knie  der  Mutter  gelehnt,  fragend 
zu  ihr  aufblickt: 
,Mammina,  warum  sind  wir  auf  die 

Welt  gekommen?' 
Und  ich  glaube  noch  immer  ihre  from- 
men Worte  zu  hören : 
,Um  Gott  zu  erkennen,  Ihn  zu  lieben 
und  Ihm  zu  dienen,  und  um  uns  in 
einem   anderen    Leben    mit    Ihm    zu 

freuen!' 
Es   scheint  mir,  daß  dies  das   große 
Wort  ist,  die  wahre  Lösung  des  Pro- 
blems,   der    Orakelspruch,    der    alle 


Weisheit  der  Welt  in  sich  vereinigt. 
Oft  denke  ich  über  diese  einfachen 
Worte  nach  und  frage  mich,  ob  mein 
bewegtes  Leben  diesen  frommen 
Grundsätzen  entsprochen  hat.  Gott  zu 
erkennen  und  Ihn  zu  lieben,  scheint 
mir  die  schönste  Aufgabe  des  Men- 
schen. Bewundern  wir  Ihn  nicht  alle 
in  der  erhabenen  Schönheit  des  Welt- 
alls? Sind  wir  nicht  von  stummer  Be- 
geisterung erfüllt  vor  der  Gewalt  und 
Herrlichkeit  der  Natur?  ,Himmel  und 
Erde  sind  Deiner  Herrlichkeit  voll!', 
ruft  verzückt  der  Asket  aus.  Dersel- 
ben Worte  kann  sich  der  Chirurg  be- 
dienen, der  das  Werk  Gottes  sucht, 
und  es  in  dem  wunderbaren  Aufbau 
des  menschlichen  Körpers  findet,  in 
der  Vollkommenheit  seiner  Glied- 
maßen, seiner  Organe  und  Gewebe. 
Kein  Biologe  hat  je  mit  seinem  Kön- 
nen und  Wissen  die  unendliche  Weis- 
heit umfassen  können,  die  darin 
steckt!" 

In  der  Antwort  der  frommen  Mam- 
mina  auf  die  Frage  ihres  Kindes: 
„Warum  sind  wir  auf  die  Welt  ge- 
kommen?" kommt  eineköstliche  Wahr- 
heit zum  Ausdruck.  Denn  obwohl  die 
Mammina  keine  Mormonin  war,  so 
deckt  sich  doch  die  Antwort,  die  sie 
dem  fragenden  Kinde  gibt,  haargenau 
mit  der  Botschaft  unserer  Kirche!  Wie 
heißt  es  im  hohepriesterlichen  Gebet 
Jesu?  „Das  ist  aber  das  ewige  Leben, 
daß  sie  dich,  der  du  allein  wahrer  Gott 
bist  und  den  du  gesandt  hast,  Jesus 
Christus  erkennen." 
Gott  und  Christum  erkennen!  Das  ist 
ein  Hauptgrundsatz  unserer  Botschaft, 
daß  wir  an  einen  persönlichen  Gott 
glauben. 

Und  weiter:  Gott  und  Christum  lie- 
ben! Wie  sagte  doch  der  Heiland: 
„Liebet  ihr  mich,  so  haltet  meine  Ge- 
bote. Wer  meine  Gebote  hat  und  hält 
sie,  der  ist's,  der  mich  liebet,  wer  mich 
aber  liebet,  der  wird  von  meinem  Va- 
ter geliebet  werden  und  ich  werde  ihn 
lieben  und  mich  ihm  offenbaren." 
Und  weiter:  Um  Gott  zu  dienen:  „Es 
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werden  nicht  alle,  die  zu  mir  sagen, 
Herr,  Herr,  in  das  Himmelreich  kom- 
men, sondern  die  den  Willen  tun  mei- 
nes Vaters  im  Himmel." 
Wenn  wir  den  Willen  unseres  Vaters 
im  Himmel  tun  und  in  Gehorsam  und 
Demut  die  Verordnungen  des  Evan- 
geliums an  uns  vollziehen  lassen, 
dann  ist  der  Weg  frei  für  die  letzte 
Behauptung  der  Mammina,  daß  wir 
uns  in  einem  anderen  Leben  mit  Ihm 
—  dem  großen  Gotte  —  freuen  sollen! 
Welch  glorreiche  Aussicht  für  uns 
kleine  Menschenkinder,  daß  der  Vater 


im  Himmel  dies  wünscht,  wie  wir  es 
in  der  „Köstlichen  Perle"  so  wunder- 
bar aufgezeichnet  finden:  „Denn  dies 
ist  mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit 
—  die  Unsterblichkeit  und  das  ewige 
Leben  des  Menschen  zu  vollbringen." 

Möge  der  Ausspruch  der  frommen 
Mammina:  „Wir  sind  auf  die  Welt 
gekommen,  um  Gott  zu  erkennen,  ihn 
zu  lieben  und  ihm  zu  dienen,  und  um 
uns  in  einem  anderen  Leben  mit  ihm 
zu  freuen",  unser  täglicher  Führer 
sein! 


Religion  gründet  sich  auf  Offenbarung 

Von  Ältestem  Bruce  R.  McConkie  vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 

Wir  glauben,  daß  Gott  sich  in  unserer  Zeit  offenbart  hat,  damit  die 
Menschen  wieder  das  ewige  Leben  in  seinem  Königreich  gewinnen 
können.  Das  Wissen  von  Gott,  die  Kenntnis  seiner  Natur  und  seines 
Wesens  sind  der  Grundstein,  auf  dem  alle  wahre  Religion  ruht.  Ohne 
dieses  Wissen  und  ohne  die  göttliche  Offenbarung  ist  es  dem  Menschen 
nicht  möglich,  die  Segnungen,  Ehren  und  Herrlichkeiten  der  Ewigkeit 
zu  erhoffen  und  zu  erlangen. 

Der  Meister  selbst  gab  uns  den  Schlüssel  zu  diesem  Grundsatz  in 
seinem  großen  Gebet,  als  er  sagte:  „Das  ist  aber  das  ewige  Leben,  daß 
sie  dich,  der  du  allein  wahrer  Gott  bist,  und  den  du  gesandt  hast, 
Jesum  Christum,  erkennen."  (Joh.  17:3.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  sagte:  „Es  ist  das  erste  Prinzip  des  Evange- 
liums, die  Natur  Gottes  zu  kennen  und  zu  wissen,  daß  wir  mit  ihm 
reden  können,  wie  ein  Mensch  mit  dem  anderen  spricht." 
Dieses  Wissen  von  Gott,  das  uns  immer  durch  Offenbarung  zukommt, 
haben  die  Menschen  im  Verlaufe  der  Geschichte  der  Erde  stets  gehabt, 
wenn  das  Evangelium  auf  Erden  war.  Die  Propheten  haben  von  Gott 
gewußt  und  den  Menschen  von  den  Gesetzen  Gottes  Zeugnis  abgelegt. 
In  der  Mitte  der  Zeit  sandte  Gott  seinen  eingebornen  Sohn,  um  der 
Welt  die  Natur  seines  Wesens  zu  zeigen,  damit  die  Menschen  ihn 
kennen  und  anbeten  und  seine  Gebote  halten  könnten,  um  dadurch 
einst  wieder  in  seine  Gegenwart  zu  gelangen. 


2.67 


STERLING    W.    SILL 


DER  GEIST 
CÄSARS 


William  Shakespeare  hat  37  Stücke 
geschrieben,  in  denen  rund  tausend 
verschiedene  Personen  auftreten. 
Manchmal  sollten  diese  Personen 
wirkliche  Menschen  darstellen,  aber 
manchmal  nur  einen  bestimmten  Cha- 
rakterzug. 

Denn  Shakespeare  kannte  die  mensch- 
liche Natur  und  besaß  die  Fähigkeit, 
ihren  verschiedenen  Erscheinungsfor- 
men in  einer  Weise  Stimme  und  Ge- 
stalt zu  geben,  die  nach  ihm  selten 
oder  nie  erreicht  worden  ist. 
Seine  Absicht  war,  wie  er  selbst  sagte, 
uns  einen  Spiegel  vorzuhalten  und 
uns  Eigenschaften  zu  enthüllen,  „von 
denen  wir  selbst  nichts  wissen".  Aus 
einer  solchen  Darstellung  des  Guten 
und  Bösen  können  auch  wir  etwas 
im  Hinblick  auf  unser  Führertum 
lernen. 

Greifen  wir  das  Beispiel  des  „Julius 
Cäsar"  heraus.  Diesen  Julius  Cäsar 
können  wir  eine  Personifikation  des 
Mutes  nennen.  Mut  ist  eines  der  we- 
sentlichen Kennzeichen  echten  Führer- 
tums,  und  so  wollen  wir  uns  etwas 
mit  Shakespeares  Cäsar  beschäftigen, 
um  uns  an  seiner  Philosophie  und 
seiner  Kraft  zu  stärken. 
Cäsar  soll  Epileptiker  gewesen  sein, 
und  möglicherweise  beziehen  Men- 
schen, die  in  besserer  gesundheitlicher 
Verfassung  sind,  als   Cäsar  es  war, 


hundert  Prozent  Invalidenrente.  Und 
doch  stieg  Cäsar  bei  allen  seinen  Be- 
hinderungen zum  größten  Mann  sei- 
ner Tage  auf.  Wie  konnte  er  das 
fertigbringen?  Wenn  wir  einige  Ein- 
sicht in  diesen  Prozeß  gewinnen, 
könnten  wir  davon  einiges  für  uns 
selbst  profitieren. 

Während  die  Verschwörer  Cäsars 
Sturz  vorbereiteten,  erzählte  Cassius 
ihnen  von  einigen  Schwächen  Cäsars, 
die  es  dem  Cassius  unerfindlich  mach- 
ten, wieso  Cäsar  zu  solcher  Größe 
aufsteigen  konnte.  So  berichtete  er 
von  einem  Erlebnis  mit  Cäsar,  der  ihn, 
Cassius,  einmal  aufforderte,  mit  ihm 
durch  den  Tiber  zu  schwimmen.  Auf 
halbem  Wege  jedoch  sei  Cäsar  ermü- 
det und  habe  gerufen:  „Hilf  mir,  Cas- 
sius, ich  sinke!"  Da  sei  er,  Cassius, 
zurückgekehrt  und  habe  den  ertrin- 
kenden Cäsar  gerettet. 
Bei  einer  anderen  Gelegenheit,  wäh- 
rend des  Feldzugs  in  Spanien,  habe 
Cäsar  vor  seinen  Offizieren  und  Mann- 
schaften einen  epileptischen  Anfall 
bekommen.  Seine  Augen  hätten  ihren 
Glanz,  seine  Lippen  die  Farbe  verlo- 
ren, und  seine  Zunge,  die  sonst  den 
Römern  gebot,  seine  Reden  nieder- 
zuschreiben, sei  wie  die  eines  kranken 
Mädchens  geworden. 
Cassius  wußte  um  diese  Schwächen, 
und  gerade  deshalb  konnte  er  nicht 
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begreifen,  daß  Cäsar  ihn  an  Größe  so 
übertroffen  hatte.  So  sagte  er: 

„  .  .  .  Und  der  Mann 
Ist  nun  zum  Gott  erhöht,  und  Cassius  ist 
Ein  arm  Geschöpf  und  muß  den  Rücken 

beugen, 
Nickt  Cäsar  nur  nachlässig  gegen  ihn." 

Ja,  er  beschreitet,  Freund,  die  enge  Welt 
Wie  ein  Kolossus,  und  wir  kleinen  Leute, 
Wir  wandeln  unter  seinen  Riesenbeinen 
Und  schaun  umher  nach  einem  schnöden 
Grab." 

Und  weiter: 

„Nun    denn,    im    Namen    der   gesamten 

Götter, 
Mit  was  für  Speise  nährt  der  Cäsar  sich, 
Daß  er  so  groß  ward?  ..." 

Die  Frage  ist  gut,  denn  tatsächlich 
nährt  sich  Größe  von  gewissen  Din- 
gen; die  „Kost"  Cäsars  kann  uns 
hierüber  einige  Aufklärung  geben. 

Vielleicht  beginnen  wir  mit  den  Wor- 
ten Cäsars  selbst.  Cäsar  hatte  eine 
Vorahnung  von  der  herannahenden 
Gefahr;  man  hatte  ihn  gewarnt,  zu 
Hause  zu  bleiben  und  an  diesem  be- 
sonderen Tage  nicht  zum  Kapitol  zu 
gehen.  Mehreren  Personen  gegenüber 
schöpfte  er  Argwohn.  Eine  von  ihnen 
war  Cassius.  Cäsar  bringt  seinen  Ver- 
dacht seinem  Freund  Mark  Anton 
gegenüber  zum  Ausdruck,  aber  dieser 
versucht  ihn  zu  beruhigen  mit  den 
Worten: 

„O  fürchtet   den    nicht,  er  ist  nicht  ge- 
fährlich, 
Er  ist  ein  edler  Mann  .  .  ." 

Hören  wir,  was  Cäsar  darauf  ant- 
wortet: 

„  .  .  .  Zwar  ich  furcht'  ihn  nicht; 

Doch  wäre  Furcht  nicht  meinem  Namen 

fremd, 
Ich  kenne  niemand,  den  ich  eher  miede 
Als  diesen  hagern  Cassius  .  .  ." 

Cäsar  sagte  also :  Ich  fürchte  den  Cas- 
sius nicht;  ich  fürchte  überhaupt  nie- 
manden; ich  kenne  Furcht  nicht  ein- 
mal. 


Dann  sagt  er  weiter: 

„  .  .  .  gar  wohl  weiß  die  Gefahr 
Cäsar  sei  noch  gefährlicher  als  sie. 
Wir  sind  zwei  Leun,  an    einem    Tag 

geworfen, 
Und  ich  der  ältre  und  der  schrecklichste ; 
Und  Cäsar  wird  doch  ausgehn." 

Vielleicht  war  das  kein  gutes  Urteil; 
aber  sicher  war  es  Mut. 

„Der  Teige  stirbt  schon  vielmal,  eh'  er 
stirbt'. 

Die  Tapfern  kosten  einmal  nur  den 
Tod. 

Von  allen  Wundern,  die  ich  je  gehört, 

Scheint  mir  das  größte,  daß  sich  Men- 
schen fürchten, 

Da  sie  doch  sehn,  der  Tod,  das  Schicksal 
aller, 

Kommt,  wann  er  kommen  soll." 

Cäsar  dachte,  fühlte  und  handelte  mu- 
tig, bis  dieser  Mut  ein  Bestandteil 
seiner  selbst  geworden  war.  Ein  Mann 
mit  einer  solchen  Haltung,  mit  einer 
solchen  Tapferkeit  und  einer  solchen 
Ausdauer,  dabei  zu  bleiben,  mußte 
notwendigerweise  ein  großer  Mann 
werden,  ob  er  nun  Epileptiker  war 
oder  nicht. 

Nach  Cäsars  Ermordung  teilte  sich  das 
Römische  Reich  in  zwei  Lager,  das  eine 
geführt  von  Cäsars  Freund  Antonius 
und  das  andere  von  den  Verschwö- 
rern unter  Brutus. 

Wenn  Cäsar  den  Mut  verkörperte, 
dann  war  Brutus  wahrscheinlich  die 
Verkörperung  von  Geltungsbedürfnis 
und  Ehrsucht.  Nur  unter  seiner  Füh- 
rung war  eine  Anzahl  von  Römern 
bereit,  sich  der  Verschwörung  anzu- 
schließen. Cassius  sagte  von  Brutus: 

„O,  er  sitzt  hoch  in  alles  Volkes  Herzen, 
Und  was  in  uns  als  Frevel  nur  erschiene, 
Sein  Ansehn  wird  es  wie  der  Stein  der 

Weisen 
In  Tugend  wandeln  und  in  Würdigkeit." 

Selbst  nach  Cäsars  Tod  blieb  sein 
Mut  ein  bestimmender  Faktor.  Die 
Verschwörer  waren  von  Angst  erfüllt, 
und  Furcht  zeugt  Schwäche  in  denen, 
die  von  Angst  befallen  werden. 
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Brutus  und  seine  Genossen  bespra- 
chen sich  gemeinsam  über  ihre  Sorgen. 
Sie  steckten  sich  nicht  nur  gegenseitig 
durch  ihre  negativen  Gedanken  mit 
Mutlosigkeit  an,  sondern  vergrößer- 
ten diese  Mutlosigkeit  noch,  indem  sie 
alle  ihre  Befürchtungen  aufzählten. 
Bernhard  Shaw  sagt:  „Wenn  wir  ent- 
mutigt sind,  nutzen  wir  unseren  Ver- 
stand, um  unsere  Befürchtungen  und 
Vorurteile  noch  zu  unterstützen.  Wir 
tragen  uns  mit  unheilvollen  Gedan- 
ken, und  Zweifel  sind  der  erste  Schritt 
zu  Selbstbetrug  und  Kapitulation." 
Diesen  ersten  Schritt  taten  die  Ver- 
schwörer nach  Cäsars  Tod. 
Genauso  wie  Cäsar  mutig  gedacht 
und  gesprochen  hatte  und  dadurch 
seinen  Mut  noch  vergrößerte,  genauso 
vergrößerten  die  Verschwörer  ihre 
Schwäche  und  ihre  Mutlosigkeit.  Es 
sollte  nicht  lange  dauern,  bis  der 
Geist  Cäsars  dem  Brutus  des  Nachts 
zu  erscheinen  begann.  Leicht  bilden 
sich  in  unserer  Phantasie  Dinge,  die 
uns  zerstören.  Wie  Hiob  einmal  ge- 
sagt hat:  „Das,  was  ich  gefürchtet 
habe,  ist  über  mich  gekommen." 
Ein  großer  amerikanischer  Präsident 
äußerte  einmal:  „Das  einzige,  was  wir 
zu  fürchten  haben,  ist  die  Furcht 
selbst."  Furcht  macht  uns  dem  Geistes- 
kranken ähnlich,  der  sich  einbildet,  in 
seinem  Bett  lägen  Schlangen.  Richtige 
Schlangen  können  gefährlich  werden, 
aber  eingebildete  Schlangen  können 
dem  Menschen  noch  größeren  Schaden 
zufügen;  sie  können  die  Menschen 
verrückt  machen.  Wir  verlieren  die 
Kontrolle  über  unsere  Furcht,  und  die 
Furcht  zerstört  unseren  Geist. 

Die  Führer  der  Verschwörer  beschrit- 
ten den  Weg  von  Zweifeln  zur  Furcht 
und  Entmutigung  und  schließlich  zur 
Selbstaufgabe.  Einer  nach  dem  an- 
deren beging  Selbstmord. 

Die  menschliche  Natur  hat  sich  seit- 
her kaum  geändert.  In  einem  der 
letzten  Jahre  begingen  in  den  Ver- 
einigten   Staaten    nicht    weniger    als 


18  000   Menschen   Selbstmord.   Auch 
sie  hatten  Angst  gehabt. 
Auf  seine  Weise  ist  jedes  Versagen 
Selbstmord,  da  wir  es  selbst  verschul- 
det haben. 

Brutus  beschrieb  die  Situation  der 
Verschwörer  nach  der  Ermordung  Cä- 
sars mit  den  Worten: 

„O  Julius  Cäsar!  Du  bist  mächtig  noch, 
Dein  Geist  geht  um:  er  ist's,  der  unsre 

Schwerter 
In  unser  eignes  Eingeweide  kehrt  .  .  ." 

Dann  beschloß  Brutus,  der  größte  von 
ihnen  allen,  den  Kampf  aufzugeben. 
Er  ergab  sich  nicht  einer  feindlichen 
Armee,  Antonius  oder  Octavius,  son- 
dern dem  Geist  eines  hilflosen,  aber 
mutigen  Cäsar.  Brutus  sagte: 

„Der    Geist    des    Cäsar    ist    zu    zweien 

Malen 
Mir    in    der    Nacht    erschienen,    erst   zu 

Sardes 
Und  vor' ge  Nacht  hier  in  Philippis  Ebne. 
Ich  weiß,  daß  meine  Stunde  kommen  ist." 

So  empfinden  alle  Menschen,  wenn  sie 
völlig  mutlos  geworden  sind  und  nicht 
mehr  anders  können,  als  nur  noch  an 
Mißerfolg  denken  und  davon  reden. 
Alle,  die  versagen,  sprechen  am  Schluß 
die  Worte:  „Ich  weiß,  daß  meine 
Stunde  kommen  ist." 
Ein  Führer  hat  viel  mit  einem  Feld- 
herrn gemein.  Beide  müssen  an  sich 
selbst  glauben,  um  erfolgreich  zu  sein. 
Beide  müssen  Mut  haben.  Ein  Führer 
oder  ein  Feldherr,  der  innerlich  wankt 
und  Gespenster  sieht,  tut  gut  daran, 
seinen  Mut  etwas  aufzufrischen. 
Kein  Geist  aus  der  anderen  Welt  hat 
jemals  einem  Menschen  körperlichen 
Schaden  getan.  Zu  den  gefährlichsten 
Hindernissen  auf  dem  Wege  zum  Er- 
folg aber  gehören  die  Phantasiege- 
bilde, die,  außer  in  unserem  Geist,  nie 
existiert  haben.  Wir  kämpfen  gegen 
den  Geist  des  Zweifels,  des  Unglau- 
bens, des  Versagens  und  der  Angst. 
Wir  fürchten  uns  vor  dem,  was  je- 
mand denken  könnte,  oder  daß  je- 
mand uns  nicht  leiden  könnte.  Wir 
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haben  Angst,  daß  wir  unsere  Aufgabe 
nicht  bewältigen  könnten;  und  so 
schaffen  wir  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  lauter  Dinge,  die  ausschließlich 
und  allein  in  unserer  Phantasie  be- 
stehen. 

Der  Geist  kam  in  der  Nacht,  sagte 
Brutus.  Das  war  die  Zeit,  da  Brutus 
nicht  kämpfte,  aber  Muße  hatte,  ne- 
gativen Gedanken  nachzuhängen  und 
sich  von  Furcht  beherrschen  zu  lassen. 
Niemand  sieht  Gespenster,  der  mutig 
seinen  Pflichten  nachgeht.  Die  Geister, 
die  wir  sehen,  kommen  nur,  wenn 
wir  unsere  Pflicht  nicht  tun.  Brutus 
ließ  zu,  daß  der  Mut  ihn  verließ,  und 
es  ist  ein  Naturgesetz,  daß  das,  was 
wir  fürchten,  zu  uns  kommt. 
Schließlich  konnte  Brutus  die  Last 
nicht  mehr  tragen.  Wie  viele  Men- 
schen in  anderen  Situationen  des  Le- 
bens es  tun,  so  ließ  Brutus  sich  von 
seinen  Zweifeln,  seiner  Furcht  und 
seiner  Mutlosigkeit  „kampfmüde" 
machen.  Brutus  war  noch  jung;  aber 
auch  die  Jugend  ist  nicht  immun  gegen 
Mutlosigkeit.  Brutus  verlor  die  Herr- 
schaft über  sich  selbst.  Aller  Kampf- 
wille war  aus  ihm  gewichen.  Er  hatte 
nur  noch  den  Wunsch,  aufzugeben: 

„Nacht  deckt  mein  Auge,  mein   Gebein 

will  Ruh', 
Es  strebte  längst  nur  dieser  Stunde  zu." 

Wer  seinen  Mut  verliert,  ermüdet 
schnell.  Wer  mutig  und  mit  Begeiste- 
rung das  Leben  packt,  wird  nicht  so 
leicht  müde  werden.  Aber  wie  kann 
einer  Ruhe  finden,  der  Angst  hat, 
oder  wohin  kann  er  gehen,  um  seine 
Phantasiegebilde  und  sein  negatives 
Denken  loszuwerden? 
Brutus  entschied,  daß  die  einzige  Lö- 
sung für  ihn  der  Tod  sei.  Einige  seiner 
Genossen  versuchten  vergeblich,  ihn 
aufzuhalten.  Aber  Brutus  blieb  bei 
seinem  Entschluß.  Er  war  am  Ende 
seines  Lebensfadens  angekommen. 
Sein  Mut  war  zusammengebrochen, 
und  er  konnte  nicht  weitergehen. 
Wenn  das  tödliche  Gewicht  von  Mut- 


losigkeit und  Angst  einmal  unser 
Herz  beschwert,  ist  es  sehr  schwierig, 
davon  wieder  loszukommen. 

Brutus  sagte  schließlich  zu  seinem 
Diener  Strato: 

„Halt  denn  mein  Schwert  und  wende  dich 

hinweg, 
Indes  ich  drein  mich  stürze." 

Dann  hielt  Strato  das  Schwert,  wäh- 
rend sein  Herr  Selbstmord  beging. 
Brutus'  letzte  Worte  waren: 

„Besänft'ge,  Cäsar,  dich! 
Nicht  halb  so  gern  bracht  ich  dich  um  als 
mich." 

Er  war  so  froh,  aus  dem  Kampf  her- 
auszukommen, daß  es  ihm  eine  grö- 
ßere Befriedigung  bereitete,  sich  in 
sein  Schwert  zu  stürzen,  als  Cäsar  zu 
beseitigen.  Selbst  die  größten  Men- 
schen können  versagen,  wenn  sie  es 
zulassen,  daß  gewisse  Charaktereigen- 
schaften bei  ihnen  verkümmern. 

Antonius  zollte  Brutus  folgenden  Tri- 
but: 

„Dies  war  der  beste  Römer  unter  allen; 
Denn  jeder  der  Verschwornen,  bis  auf 

ihn, 
Tat,   was    er    tat,   aus    Mißgunst   gegen 

Cäsar; 
Nur  er  verband  aus  rein  hochherz' gern 

Sinn 
Für    das    gemeine    Wohl    sich    mit    den 

andern. 
Sanft  war  sein  Leben,  und  so  mischten 

sich 
Die  Element'  in  ihm,  daß  die  Natur 
Aufstehn  durfte  und  der  Welt  verkünden: 
Dies  war  ein  Mann!" 

Das  Versagen  des  Brutus  lehrt  uns, 
was  geschehen  kann,  wenn  wir  mut- 
los werden.  Manche  von  uns  versagen 
in  der  gleichen  Weise.  Cato,  einer  der 
berühmten  Zeitgenossen  des  Brutus, 
beging  Selbstmord,  als  er  unmittelbar 
vor  seinem  Triumph  stand.  Wenn  er 
bis  zum  nächsten  Morgen  gewartet 
hätte,  wäre  er  als  Sieger  gefeiert  wor- 
den. Das  ist  auch  bei  uns  öfter  der 
Fall,   als   wir   uns   eingestehen.   Mut 
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hat,  wie  die  übrigen  großen  Charak- 
tereigenschaften, einen  sehr  hohen 
Wert.  Das  gilt  vor  allem  in  Führer- 
stellungen. Wir  können  Mut  entwik- 
keln,  aber  wir  müssen  dazu  mutig 
denken  und  mutig  handeln. 
Cäsar  begegnete  Härten  und  Gefah- 
ren. Seine  Persönlichkeit  wurde  stark, 
indem  er  Dinge  tat,  vor  denen  andere 
sich  fürchteten.  Seine  Erfahrung  und 
seine  Geisteshaltung  gaben  ihm  einen 
Mut,  der  kraftvoll,  gesund  und  voller 
Tatkraft  war.  Auch  Kraft  wird  im 
Geist  geboren.  Shakespeare  sagte: 
„Alle  Dinge  sind  bereit,  wenn  unser 
Geist  bereit  ist."  John  Milton  sagte: 


„Der  Geist  an  seiner  eigenen  Stelle 
und  durch  sich  selbst  kann  eine 
Hölle  zum  Himmel  und  einen  Himmel 
zur  Hölle  machen."  Er  kann  uns  auch 
helfen,  Mut  zu  entwickeln  und  jede 
sonstige  Führungseigenschaft. 
Eine  der  größten  Botschaften  unseres 
Meisters  lautet:  „Habt  keine  Angst!" 
Er  war  der  mutigste  Führer,  der  je 
gelebt  hat. 

Für  Sein  Werk  sollen  wir  unsere 
Kräfte  aufbauen,  und  niemals  dürfen 
wir  zulassen,  daß  wir  durch  die  Gei- 
ster des  Zweifels,  der  Furcht,  der  Mut- 
losigkeit und  des  Unglaubens  unseres 
Führertums  beraubt  werden. 


Wann  wir  Buße  tun  und  uns  bessern  sollen  . . . 

Von  Richard  L.  Evans 

Wir  sind  geneigt,  bestimmten  Ereignissen  und  Jahreszeiten  besondere  Be- 
deutung zuzumessen.  Wir  feiern  unsere  Geburtstage  und  freuen  uns  auf 
andere  Begebenheiten.  Wir  sprechen  von  besonderen  Stunden  und  sehen 
auf  die  Uhr  und  auf  den  Kalender.  Sie  sind  das  Zeitmaß,  nach  dem  wir 
unser  Leben  einrichten. 

Bestimmte  Stunden,  Tage  oder  Jahreszeiten  haben  so  eine  besondere  Be- 
deutung für  uns  angenommen.  Viele  Dinge  beginnen,  enden  oder  dauern 
zu  bestimmten  Zeitpunkten,  die  ihrerseits  wiederum  uns  zu  bestimmten 
Handlungen  veranlassen. 

Das  alles  kann  gut  sein,  solange  nicht  dieses  Warten  auf  bestimmte  Zeit- 
punkte dazu  führt,  daß  wir  Buße  und  Besserung  hinausschieben.  Wir  soll- 
ten uns  zu  jeder  Zeit  zum  Besseren  entschließen.  Wir  könnten  zum  Beispiel 
in  jedem  Augenblick  den  Entschluß  fassen,  eine  Differenz  zu  beseitigen 
oder  irgendeinen  Dienst  zu  leisten.  Wir  könnten  mit  Tasten  beginnen, 
wenn  es  nötig  ist,  oder  eine  Schuld  bezahlen,  die  längst  fällig  ist,  mit  einer 
üblen  Gewohnheit  aufhören,  besser  handeln,  besser  lernen,  besser  leben 
und  diesen  Entschluß  nicht  erst  auf  einen  bestimmten  Tag,  eine  bestimmte 
Stunde  oder  eine  bestimmte  Zeit  verschieben. 

Wenn  wir  eine  bestimmte  Zeit  für  Buße  und  Besserung  haben  verstreichen 
lassen  oder  sonstwie  versagen,  obwohl  wir  einen  guten  Entschluß  gefaßt 
hatten,  sollten  wir  Buße  und  Besserung  nicht  noch  einmal  verschieben,  auf 
eine  andere  Stunde,  einen  anderen  Tag  oder  eine  andere  Jahreszeit.  Es  ist 
wichtig,  daß  wir  jetzt  büßen,  uns  jetzt  bessern  und  die  rechte  Rich- 
tung einschlagen,  nicht  mit  unnötiger  Dramatisierung,  sondern  einfach, 
ruhig  und  fest.  Unser  Leben  währt  ewig,  und  die  Richtung,  in  der  wir 
uns  bewegen,  ist  von  größter  Wichtigkeit.  Ebenso  bedeutsam  ist  unsere 
Zeiteinteilung.  Ob  es  Neujahr  ist,  Mitternacht,  die  elfte  Stunde  oder  ir- 
gendeine andere  —  es  gibt  keinen  wirklichen  Grund,  mit  unserer  Buße 
und  unserer  Besserung  auf  irgendeinen  Tag,  irgendeine  Stunde  oder  ir- 
gendeine Jahreszeit  zu  warten.  Wenn  wir  Buße  tun  müssen,  dann  sollen 
wir  es  jetzt  gleich  tun. 
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Von  George  Albert  Smith  ir. 
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is  ist  höchst  bemerkenswert,  daß  die 
Gleichnisse  des  Erlösers  sich  nicht  auf 
wahre  Begebenheiten  zu  stützen  brau- 
chen. Viel  wichtiger  ist,  daß  sie  immer 
wahr  sind.  Sie  wiederholen  sich  stän- 
dig in  unserem  eigenen  Leben  wie  im 
Leben  der  Menschen  überhaupt.  In 
den  Gleichnissen  sind  die  entscheiden- 
den Erfahrungen  des  Lebens  verbor- 
gen, und  deshalb  sind  ihre  Botschaften 
zeitlos  und  allgemeingültig. 
In  den  Gleichnissen  besitzen  wir  eine 
Möglichkeit,  uns  selbst  zu  sehen  und 
uns  selbst  zu  bessern,  indem  wir  die 
Erfahrungen  anderer  nutzen.  Ich  be- 
tone das  Wort  „Möglichkeit",  denn 
wir  lernen  nicht  unbedingt  immer  aus 
den  Erfahrungen  anderer.  Ja,  wir  ler- 
nen nicht  einmal  notwendigerweise 
aus  unseren  eigenen  Erfahrungen. 
Das  Wort  „Wir  lernen  durch  Erfah- 
rung" müßte  richtiger  lauten:  „Wir 
haben  eine  Möglichkeit,  durch  Erfah- 
rung zu  lernen!"  Manchmal  lernen 
wir,  manchmal  auch  nicht.  Aber  die 
Aufforderung,  daß  wir  lernen,  ist 
immer  da. 

Das  Gleichnis  vom  Verlorenen  Sohn, 
wie  es  im  Evangelium  des  Lukas  be- 
richtet wird,  folgt  auf  das  Gleichnis 
vom  Verlorenen  Schaf  und  vom  Ver- 
lorenen Groschen.  Nur  ist  das  Gleich- 
nis vom  Verlorenen  Sohn  noch  wär- 
mer und  persönlicher.  Es  gibt  noch 
mehr  menschliche  Empfindungen  wie- 
der, als  nur  die  Freude  und  Genugtu- 
ung, ein  verlorenes  Tier  oder  einen 
verlorenen  Gegenstand  wiedergefun- 


den zu  haben.  Aber  mit  allen  drei 
Gleichnissen  wollte  der  Erlöser  einen 
gemeinsamen  Punkt  herausstellen:  die 
Freude,  die  wir  empfinden,  wenn  wir 
eine  verlorene  Seele  wiederfinden 
oder  eine  Seele  sich  selbst  wiederfindet. 
Das  Gleichnis  vom  Verlorenen  Sohn, 
das  uns  noch  mehr  sagt  als  die  beiden 
anderen  Gleichnisse,  lautet : 
„Ein  Mensch  hatte  zwei  Söhne. 
Und  der  jüngste  unter  ihnen  sprach 
zu  dem  Vater:  Gib  mir,  Vater,  das 
Teil  der  Güter,  das  mir  gehört.  Und 
er  teilte  ihnen  das  Gut. 
Und  nicht  lange  danach  sammelte  der 
jüngste  Sohn  alles  zusammen  und  zog 
ferne  über  Land;  und  daselbst  brachte 
er  sein  Gut  um  mit  Prassen. 
Da  er  nun  all  das  Seine  verzehrt  hatte, 
ward  eine  große  Teuerung  durch  das- 
selbe ganze  Land,  und  er  fing  an  zu 
darben. 

Und  ging  hin  und  hängte  sich  an 
einen  Bürger  des  Landes;  der  schickte 
ihn  auf  seinen  Acker,  die  Säue  zu 
hüten. 

Und  er  begehrte  seinen  Bauch  zu  fül- 
len mit  Trebern,  die  die  Säue  aßen, 
und  niemand  gab  sie  ihm. 
Da  schlug  er  in  sich  und  sprach:  Wie 
viel  Tagelöhner  hat  mein  Vater,  die 
Brot  die  Fülle  haben,  und  ich  ver- 
derbe im  Hunger! 

Ich  will  mich  aufmachen  und  zu  mei- 
nem Vater  gehen  und  zu  ihm  sagen: 
Vater,  ich  habe  gesündigt  gegen  den 
Himmel  und  vor  dir 
und  bin  hinfort  nicht  mehr  wert,  daß 
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ich  dein  Sohn  heiße;  mache  mich  zu 
einem  deiner  Tagelöhner! 
Und  er  machte  sich  auf  und  kam  zu 
seinem  Vater.  Da  er  aber  noch  ferne 
von  dannen  war,  sah  ihn  sein  Vater, 
und  es  jammerte  ihn,  lief  und  fiel  ihm 
um  seinen  Hals  und  küßte  ihn. 
Der  Sohn  aber  sprach  zu  ihm:  Vater, 
ich  habe  gesündigt  gegen  den  Himmel 
und   vor   dir;    ich    bin    hinfort   nicht 
mehr  wert,  daß  ich  dein  Sohn  heiße. 
Aber    der    Vater    sprach    zu    seinen 
Knechten:    Bringet    das    beste    Kleid 
hervor  und  tut  es  ihm  an,  und  gebet 
ihm  einen  Fingerreif  an  seine  Hand 
und  Schuhe  an  seine  Füße. 
Und  bringet  ein  gemästet  Kalb  her 
und  schlachtet's;  lasset  uns  essen  und 
fröhlich  sein! 

denn  dieser  mein  Sohn  war  tot  und 
ist  wieder  lebendig  geworden;  er  war 
verloren  und  ist  gefunden  worden. 
Und  sie  fingen  an,  fröhlich  zu  sein. 
Aber  der  älteste  Sohn  war  auf  dem 
Felde.  Und  als  er  nahe  zum  Hause 
kam,  hörte  er  das  Gesänge  und  den 
Reigen;  und  rief  zu  sich  der  Knechte 
einen  und  fragte,  was  das  wäre. 
Der  aber  sagte  ihm:  Dein  Bruder  ist 
gekommen,  und  dein  Vater  hat  ein 
gemästet  Kalb  geschlachtet,  daß  er  ihn 
gesund  wieder  hat. 

Da  ward  er  zornig  und  wollte  nicht 
hineingehen.  Da  ging  sein  Vater  her- 
aus und  bat  ihn. 

Er  aber  antwortete  und  sprach  zum 
Vater:  Siehe,  so  viel  Jahre  diene  ich 
dir  und  habe  dein  Gebot  noch  nie 
übertreten;  und  du  hast  mir  nie  einen 
Bock  gegeben,  daß  ich  mit  meinen 
Freunden  fröhlich  wäre. 
Nun  aber  dieser  dein  Sohn  gekommen 
ist,  der  sein  Gut  mit  Huren  verschlun- 
gen hat,  hast  du  ihm  ein  gemästet 
Kalb  geschlachtet. 

Er  aber  sprach  zu  ihm:  Mein  Sohn,  du 
bist  allezeit  bei  mir,  und  alles,  was 
mein  ist,  das  ist  dein. 
Du  solltest  aber  fröhlich  und  gutes 
Mutes  sein;  denn  dieser  dein  Bruder 


war  tot  und  ist  wieder  lebendig  ge- 
worden; er  war  verloren  und  ist  wie- 
der gefunden."  (Luk.  15:11—32.) 

Auf  mancherlei  Weise  können  wir 
dieses  Gleichnis  auslegen.  Die  Auf- 
fassungen darüber,  was  mit  dem 
Gleichnis  gesagt  werden  sollte,  gehen 
weit  auseinander.  Vor  allem  wird  im- 
mer wieder  die  Frage  erhoben,  ob  die- 
ses Gleichnis  etwa  sagen  will:  es  ist 
besser  zu  sündigen  und  dann  damit 
aufzuhören,  als  überhaupt  nicht  zu 
sündigen.  Ich  persönlich  bin  entschie- 
den der  Auffassung,  daß  es  besser  ist, 
überhaupt  nicht  zu  sündigen.  Aber  die 
menschliche  Schwachheit  läßt  uns,  wie 
Jesus  wohl  wußte,  immer  wieder  sün- 
digen. 

Ich  möchte  das  Gleichnis  hier  einmal 
von  einer  Seite  beleuchten,  von  der 
dies  nicht  immer  geschieht,  die  es  aber 
uns  und  allen,  die  es  kennen,  persön- 
lich näherbringt.  Ich  möchte  die  drei 
Personen,  von  denen  das  Gleichnis 
redet,  in  ihren  verschiedenen  Charak- 
terzügen einander  gegenüberstellen: 
den  Vater,  den  Verlorenen  Sohn  und 
den  älteren  Sohn.  Genaugenommen 
sollte  es  für  keinen  von  uns  schwer 
sein,  sich  selbst  in  einer  dieser  drei 
Personen  wiederzuerkennen.  Ich  neh- 
me ernstlich  an,  daß  jeder  von  uns  zu 
irgendeiner  Zeit  im  Leben  einmal  tat- 
sächlich eine  dieser  drei  Personen  ist, 
für  kurze  oder  längere  Zeit. 

Welche  Eigenschaften  hatte  nun  jede 
dieser  drei  Personen? 

Der  Vater  ließ  seinen  Söhnen  viel 
Freiheit.  Sicherlich  hegte  er  beiden  ge- 
genüber große  Hoffnungen.  Er  gab 
dem  jüngeren  Sohn  sein  Erbteil  und 
ließ  ihn  damit  in  die  Fremde  ziehen. 
Er  schenkte  ihm  Vertrauen  und  hatte 
Geduld.  Er  drängte  auch  nicht  auf  die 
Rückkehr  dieses  Sohnes.  Lieber  war- 
tete er,  bis  der  eigensinnige  Sohn  von 
selbst  zurückkehrte.  Zweifellos  erlebte 
der  Vater  Sorgen  und  Enttäuschun- 
gen. Aber  er  bewies,  daß  er  vergeben 
konnte.   Er  versuchte,  wie  es  einem 
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liebenden  menschlichen  Wesen  über- 
haupt gegeben  ist,  Gerechtigkeit  zu 
üben;  selbst  diese  Gerechtigkeit  mil- 
derte er  noch  durch  Barmherzigkeit 
und  Verstehen.  Zu  dem  älteren  Sohn, 
der  sich  so  bitter  beklagte,  sagte  er: 
„Alles,  was  mein  ist,  das  ist  dein."  Er 
nahm  ihm  nicht  fort  was  ihm  gehörte. 
Der  Vater  tat  auch  etwas  Besonderes 
für  den  zurückgekehrten  Sohn.  Das 
ganze  Gleichnis  zeigt  einen  Vater,  der 
in  hohem  Maße  Menschlichkeit  übt. 
Bei  dem  jüngsten  Sohn  zeigen  sich 
gute,  aber  auch  schlechte  Eigenschaf- 
ten. Er  war  ungestüm!  Das  ist  noch 
nicht  unbedingt  ein  Fehler,  wenn  es 
auch  manchmal  zu  Schwierigkeiten 
führt.  Er  ließ  sich  von  Gefühlen  be- 
herrschen, was  auch  nicht  immer 
schlecht  zu  sein  braucht;  es  kommt 
nur  darauf  an,  bis  zu  welchem  Grade 
wir  uns  selbst  kontrollieren  können. 

Dieser  junge  Mensch  erlag  den  Grund- 
instinkten, was  sicherlich  gefährlich 
und  eine  Sünde  ist.  Er  war  sorglos 
und  ungehorsam.  Auch  das  war  weder 
klug  noch  gut.  Vermutlich  wollte  er 
alles  einmal  selbst  erleben.  Das  ist 
nicht  von  vornherein  zu  verurteilen, 
obwohl  es  Zeit-  und  Energieverschwen- 
dung bedeuten,  sowie  Verluste  und 
unnötiges  Leid  verursachen  kann.  Der 
junge  Mann  verstand  jedoch,  aus  Er- 
fahrung zu  lernen.  Darüber  hinaus 
war  er  bereit,  zurückzukehren,  und 
seinem  Vater  gegenüberzutreten.  Das 
war  ein  Kompliment  sich  selbst  und 
dem  Vater  gegenüber.  Obendrein  kam 
der  Sohn  nicht  nach  Hause  mit  den 
Worten:  „Vater,  nimm  mich  auf,  wie 
ich  war";  vielmehr  sagte  er:  „Vater, 
ich  habe  gesündigt  gegen  den  Himmel 
und  vor  dir."  Er  bat  seinen  Vater,  ihm 
eine  der  niedrigsten  Tätigkeiten  in 
seinem  Hause  zu  übertragen.  Er  zeigte 
Demut  und  die  Einsicht,  daß  er  wieder 
von  unten  beginnen  müsse,  noch  ein- 
mal von  Anfang  an. 

Der  ältere  Sohn  besaß  eine  hohe  Mo- 
ral. Er  war  gehorsam,  fleißig  und  ge- 


nügsam. Aber  er  war  auch  eifersüch- 
tig, böse  und  ohne  Mitleid.  Er  war 
selbstsüchtig  und  roh.  Außerdem 
wollte  er  die  Gewißheit  haben,  daß  er 
für  seine  Arbeit  und  für  das  Gute, 
das  er  für  seinen  Vater  getan  hatte, 
den  entsprechenden  Lohn  erhielt.  So 
war  der  Vater  im  Grunde  von  beiden 
Söhnen  enttäuscht,  aber  in  beiden  Fäl- 
len aus  verschiedenen  Gründen. 
Einer  der  Bibel-Kommentatoren  hat 
einmal  gesagt,  Jesus  habe  des  öfteren 
zwischen  Sünden  des  Körpers  und 
Sünden  der  Veranlagung  unterschie- 
den. (Die  Sünden  des  Körpers  nennen 
wir  auch  die  Sünden  des  Fleisches,  die 
Sünden  der  Veranlagung  die  Sünden 
des  Geistes.)  Wie  dachte  der  Erlöser 
selbst  über  diese  beiden  Übertre- 
tungen? 

Nach  meinem  Dafürhalten  fand  der 
Erlöser  es  in  vielen  Fällen  leichter,  die 
Sünden  des  Körpers  zu  vergeben,  als 
die  Sünden  des  Geistes  oder  der  Ver- 
anlagung. 

Denken  wir  einmal  an  die  Geschichte 
von  dem  Weib,  das  die  Füße  des  Er- 
lösers salbte  und  mit  ihren  Tränen 
netzte,  als  Er  zu  Gast  im  Hause  des 
Pharisäers  weilte.  Der  Pharisäer  hatte 
innere  Zweifel  an  der  prophetischen 
Einsicht  des  Erlösers,  da  Er  Dienste 
von  einem  Weibe  annahm,  das  einen 
so  schlechten  Ruf  besaß  und  anschei- 
nend schwer  gesündigt  hatte.  Jesus 
vergab  dem  Weib  seine  Sünden  und 
tadelte  den,  der  es  kritisierte.  In  seiner 
Blindheit  und  Selbstgerechtigkeit  ver- 
mochte der  Pharisäer  nicht  die  Wirr- 
nis zu  erkennen,  in  die  das  Weib  viel- 
leicht verstrickt  gewesen  war.  Auch 
sah  er  nicht  die  Möglichkeiten,  die 
eine  Vergebung  für  sie  bedeuten 
konnte.  (Vgl.  Luk.  7:36—50.) 
Denken  wir  auch  an  das  Gleichnis 
vom  Pharisäer  und  Zöllner.  Der  Pha- 
risäer betete:  „Ich  danke  dir,  Gott, 
daß  ich  nicht  bin,  wie  die  anderen 
Leute."  Und  der  Zöllner  betete:  „Gott 
sei  mir  Sünder  gnädig."  (Vgl.  Luk.  8:9 
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bis  14.)  Der  Erlöser  bedauerte  die 
Eigenschaften  des  Pharisäers:  seine 
Selbstgerechtigkeit,  seinen  Egoismus, 
seine  Einbildung.  Mehr  als  einmal  hat 
der  Erlöser  zu  erkennen  gegeben,  daß 
Er  nicht  viel  übrig  hatte  für  Menschen, 
die  zwar  äußerlich,  vielleicht  sogar  ge- 
wissenhaft, die  Gesetze  hielten,  gleich- 
zeitig aber  im  Leben  das  Verständnis 
für  die  Schwächen  anderer  vermissen 
ließen.  Weder  das  Verlangen  nach 
Sünde,  noch  das  Begehen  einer  Sünde 
selbst  fanden  die  Unterstützung  des 
Erlösers.  Aber  Er  predigte  die  Bereit- 
schaft, zu  vergeben  und  denen  zu  hel- 
fen, die  sündigten  und  Schwachheit 
zeigten. 

Im  Gleichnis  vom  Verlorenen  Sohn, 
wie  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten, 
zeigt  uns  der  Erlöser,  daß  Vergebung 
und  Wiederherstellung  des  Ansehens 
besser  seien  als  Bestrafung  und  Äch- 
tung. Wir  sollen  etwas  tun,  so  lehrte 
Er  uns,  den  Sünder  vor  den  üblen 
Folgen  seiner  Übertretung  zu  bewah- 
ren,   sein    Ansehen    wiederherstellen 


und  so  seine  Wiedergeburt  ermög- 
lichen. 

Zwei  der  Grundpfeiler  der  Lehre  des 
Erlösers  waren  Liebe  und  Verstehen. 
Menschenliebe  stand  Ihm  höher  als 
Liebe  zu  Familie  und  Vaterland.  Zur 
Liebe  mußte  sich  für  Ihn  die  Tugend 
des  Verstehens  gesellen.  Er  lehrte 
uns,  die  menschliche  Bedrängnis  zu 
begreifen,  und  ermutigte  uns,  zu  er- 
kennen, daß  andere  vielleicht  unter 
noch  größerem  Druck  leben  als  wir 
selbst.  Nur  selten  sind  wir  in  der  Lage, 
die  Ursachen  dessen  zu  erkennen,  was 
andere  tun. 

So  fordert  uns  der  Erlöser  auf,  zu  be- 
greifen, daß  die  Möglichkeiten  der 
Buße  noch  viel  größer  werden,  wenn 
die  Menschen  ihr  mit  Verstehen  und 
Mitgefühl  begegnen.  Er  fordert  uns 
gleichzeitig  auf,  zu  begreifen,  daß  un- 
ser bloßes  verstandesmäßiges  Gut- 
heißen der  Buße  nicht  genügt,  wenn 
nicht  gleichzeitig  Liebe  und  Mensch- 
lichkeit vorhanden  sind. 


ab  Achtung  vor  dem  Menschenbild 
Und  denke,  daß,  wie  auch  verborgen, 
Darin  für  irgendeinen  Morgen 
Der  Keim  zu  allem  Höchsten  schwillt. 


Hab  Achtung  vor  dem  Menschenbild 
Und  denke,  daß,  wie  tief  es  stecke, 
Ein  Hauch  des  Lebens,  der  ihn  wecke, 
Vielleicht  aus  deiner  Seele  quillt! 

Hab  Achtung  vor  dem  Menschenbild. 

Die  Ewigkeit  hat  eine  Stunde, 

Wo  jegliches  dir  eine  Wunde 

Und,  wenn  nicht  die,  ein  Sehnen  stillt! 

Friedrich  Hebbel 
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VIII. 
Das  Zadokitische  Dokument 


Die  Entdeckung  und  Übersetzung  der 
Schriftrollen  vom  Toten  Meer  hat 
gleichzeitig  das  Interesse  an  den  soge- 
nannten Zadokitischen  Fragmenten 
von  neuem  stark  belebt.  Diese  alten 
Manuskripte  wurden  im  Jahre  1896  in 
einer  sogenannten  Genizah  in  Kairo 
entdeckt.  Eine  Genizah  ist  ein  hebräi- 
sches Buchlager  für  wenig  oder  gar 
nicht  benutzte  Bücher  und  Manu- 
skripte. 

Das  Zadokitische  Dokument  erregte 
von  neuem  das  Interesse  der  Wissen- 
schaftler, da  es  die  religiösen  Anschau- 
ungen und  Praktiken  einer  unge- 
wöhnlichen Sekte  beschreibt,  die  an- 
scheinend eine  Zeitlang  ihren  Stand- 
ort in  Damaskus  hatte.  Man  hat  diese 
religiöse  Gruppe  deshalb  auch  die 
Sekte  von  Damaskus  genannt. 
Es  hat  sich  erwiesen,  daß  das  „Hand- 
buch der  Disziplin"  der  Sekte  vom 
Toten  Meer  mit  dem  Zadokitischen 
Dokument  eine  verblüffende  Ähnlich- 
keit hat.  Aus  diesem  Grunde  ist  das 
Interesse  der  Wissenschaftler  an  die- 
sem alten  Dokument  erwacht.  Zahl- 
reiche Gelehrte  haben  lange  Abhand- 
lungen verfaßt,  die  die  Beziehungen 
der  beiden  Dokumente  zueinander 
zeigen  sollen. 

Ein  sorgfältiger  Vergleich  des  „Hand- 
buches der  Disziplin"  mit  dem  Zado- 
kitischen Dokument  läßt  in  der  Tat 


nur  geringen  Zweifel,  daß  beide  Do- 
kumente aus  der  gleichen  Quelle 
stammen.  Das  „Handbuch  der  Diszi- 
plin" spricht  des  öfteren  von  Prie- 
stern, die  die  Söhne  des  Zadok  ge- 
nannt werden.  Das  Zadokitische  Do- 
kument seinerseits  beschreibt  in  Ein- 
zelheiten die  gleichen  religiösen 
Grundanschauungen  und  Praktiken 
wie  das  „Handbuch  der  Disziplin". 

Die  Söhne  des  Zadok 

Das  Alte  Testament  stellt  eindeutig 
fest,  daß  die  Söhne  des  Zadok  eine 
Gruppe  von  Priestern  waren,  denen 
vom  Herrn  ein  besonderer  Rang  zu- 
gesprochen war.  Der  Prophet  Hesekiel 
beschreibt  sie  als  Priester,  die  „auf 
dem  Altar"  dienten,  und  als  Kinder 
Levis,  die  dem  Herrn  am  nächsten 
standen.  Er  berichtet,  daß  sie  zu  denen 
gehörten,  die  treu  blieben,  als  die  Kin- 
der Israel  vom  Herrn  abfielen,  auch 
als  die  Leviten  selbst  den  Lehren  des 
Herrn  untreu  wurden.1) 

Sowohl  das  „Handbuch  der  Disziplin" 
wie  auch  das  Zadokitische  Dokument 
erwähnen  diese  Söhne  des  Zadok  häu- 
fig. Anscheinend  stammten  die  präsi- 
dierenden Priester  der  Sekte  am  To- 
ten Meer  von  ihnen  ab  und  waren  die 
spirituellen  Führer  der  Gemeinschaft. 
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Die  Leviten 

Die  Priester  von  Zadok,  die  im  Leben 
der  Sekte  am  Toten  Meer  eine  so  gro- 
ße Rolle  spielten,  waren  Abkommen 
aus  dem  Stamme  Levi.  Levi  war  der 
dritte  Sohn  des  Jakob  und  der  Leah 
und  der  Vater  eines  der  ursprüngli- 
chen Stämme  Israels.  Nach  der  Über- 
lieferung der  hebräischen  biblischen 
Geschichte  erwählte  Jahwe  selbst  die- 
sen Stamm  für  den  priesterlichen 
Dienst,  den  sie  an  Stelle  der  Erstge- 
borenen der  Kinder  Israel  ausüben 
sollten,  die  während  der  Sieben  Pla- 
gen in  Ägypten  getötet  worden  waren. 
Zur  Zeit  Aarons,  der  ein  Bruder  von 
Moses  und  ein  Nachkomme  Levis 
war,  assistierten  diese  Priester  dem 
Aaron  bei  der  Ausübung  aller  Pflich- 
ten, die  mit  dem  Aaronischen  Priester- 
tum  verbunden  waren,  die  aber  nach 
dem  Gesetz  von  den  Aaronischen  Prie- 
stern selbst  nicht  ausgeübt  zu  werden 
brauchten.  Es  ist  durchaus  wahrschein- 
lich, daß  das  Levitische  Priestertum 
ein  Anhängsel  des  Aaronischen  Prie- 
stertums  war  und  daß  die  Leviten 
dem  Aaron  und  seinen  Söhnen  unter- 
stellt waren,  um  ihnen  zu  dienen  und 
ihnen  bei  den  vielen  Funktionen  zu 
assistieren,  die  mit  der  Arbeit  im  Ta- 
bernakel verbunden  waren. 
Aaron  und  seine  Söhne  übten  die  prie- 
sterlichen Funktionen  aus,  während 
die  Leviten  die  geringeren  Pflichten 
versahen.  Es  wird  auch  berichtet,  daß 
den  Leviten  48  Städte  in  Palästina  an- 
gewiesen waren,  in  denen  sie,  anschei- 
nend als  gesonderte  Gruppe,  leben 
konnten,  um  ihren  Obliegenheiten 
nachzukommen.  Ihren  Unterhalt  be- 
stritten sie  vom  Zehnten  und  priester- 
lichen Gebühren.2) 

Das  Levitische  Priestertum  war  ein 
erbliches  Amt,  das  für  immer  mit 
Aaron  und  seinen  Söhnen  verbunden 
war.  Es  wurde  bis  zu  Zachariah  prak- 
tisch von  ihnen  ausgeübt,  der  es  an 
Johannes  den  Täufer,  seinen  Sohn, 
weitergab. 


Wie  im  Alten  Testament  ausgeführt, 
fielen  die  Leviten  schließlich  mit  den 
Kindern  Israels  von  den  Lehren  des 
Evangeliums  ab.  Die  Söhne  des  Zadok 
aus  dieser  Familie  jedoch  beharrten 
im  Glauben.3)  Dies  ist  offensichtlich 
der  Grund,  weshalb  sie  bei  der  Sekte 
am  Toten  Meer  in  so  hohem  Ansehen 
standen,  und  weshalb  ihnen  priester- 
liche Verantwortung  und  Autorität 
übertragen  wurde. 

Die  Wiederherstellung 
des  Aaronischen  Priestertums 

In  den  modernen  Schriften  erfahren 
wir  weiteres  über  die  Leviten.  Zu  der 
Zeit,  da  Moses  die  Kinder  Israels  aus 
Ägypten  in  die  Wildnis  führte,  erho- 
ben sich  die  Leviten  gegen  die  An- 
ordnungen des  Moses  und  gegen  die 
Lehren  des  Herrn  und  wurden  damit 
unwürdig,  das  Höhere  oder  Melchize- 
dekische  Priesteramt  zu  bekleiden. 
Das  Höhere  Priestertum  wurde  ihnen 
genommen  und  nur  das  Niedere  oder 
Aaronische  Priestertum  blieb  beste- 
hen.4) 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Aaro- 
nischen und  dem  Levitischen  Priester- 
tum war  anscheinend  ein  Unterschied 
des  Ranges.  Die  männlichen  Angehö- 
rigen des  Stammes  Levi,  die  das  Aaro- 
nische Priestertum  hatten,  wurden 
zum  Amt  des  Präsidenten  berufen, 
während  die  Levitischen  Priester  ge- 
ringere Funktionen  ausübten. 
Die  Aaronische  Priesterschaft  besteht 
aus  Priestern,  Lehrern  und  Diakonen. 
Wahrscheinlich  bekleideten  damals, 
während  des  Aufenthalts  der  Israeli- 
ten in  der  Wildnis  und  auch  später  im 
Verlaufe  ihrer  Geschichte,  die  Söhne 
Aarons  das  Amt  des  Priesters,  wäh- 
rend die  Söhne  Levis,  aber  nicht  aus 
dem  Aaronischen  Stamm,  das  Amt  des 
Lehrers  und  Diakonen  innehatten. 
Zur  Zeit  Mose,  als  das  Levitische  Prie- 
steramt offiziell  eingesetzt  wurde,  war 
diese  Gliederung  anscheinend  endgül- 
tig zum  Abschluß  gekommen.  Moses 
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beschreibt  den  Unterschied  der  ver- 
schiedenen Ämter;  danach  versahen 
die  25-  bis  50jährigen  den  Dienst  im 
Tabernakel,  während  die  über  50J  äh- 
rigen nicht  mehr  des  Amtes  pflegten, 
sondern  nur  noch  präsidierten.5) 
Das  Aaronische  Priestertum  ist  zu  un- 
seren Zeiten  wiederhergestellt  wor- 
den. Am  15.  Mai  1829.  übertrug  Jo- 
hannes der  Täufer  dieses  Priestertum 
auf  Joseph  Smith  und  Oliver  Cow- 
dery,  und  mit  ihm  zugleich  die  Schlüs- 
sel des  Niederen  Priestertums.  Dabei 
sagte  der  Engel,  daß  das  Priestertum 
Aarons  „nie  mehr  von  der  Erde  weg- 
genommen werden  soll,  bis  die  Söhne 
Levis  dem  Herrn  wiederum  ein  Opfer 
in  Gerechtigkeit  darbringen".6) 
Die  Opfer  erfolgten  ursprünglich  in 
der  Form  von  Brandopfern  auf  dem 
Altar.  Mit  der  Ankunft  des  Erlösers 
wurde  diese  Art  von  Opfer  aufgege- 
ben. An  ihrer  Stelle  fordert  der  Herr 
von  uns  einen  reumütigen  Sinn  und 
ein  demütiges  Herz  und  die  Annah- 
me Seines  Evangeliums  in  Rechtschaf- 
fenheit. Es  ist  deshalb  wahrscheinlich, 
daß  das  Opfer,  das  die  Söhne  Levis 
einst  dem  Herrn  „wiederum  in  Ge- 
rechtigkeit" darbringen  werden,  in 
der  vollen  Annahme  des  Evangeliums 
bestehen  wird. 


Die  Qumran-Sekte  und  das 
Aaronische  Priestertum 

Weder  in  den  Schriften  der  Qumran- 
Sekte  noch  im  Zadokitischen  Doku- 


ment gibt  es  einen  direkten  Beweis 
dafür,  daß  die  Sekte  im  Besitz  des 
Aaronischen  Priestertums  war.  Ihre 
Schriften  erwähnen  wohl  ein  „niede- 
res" und  ein  „höheres"  Priestertum. 
Möglicherweise  hatten  sie  durch  ihre 
Schriftforschung  Kenntnis  davon,  daß 
in  früheren  Zeiten  der  Kirche  diese 
beiden  priesterlichen  Rangunterschie- 
de bestanden.  Es  ist  demnach  wohl 
möglich,  daß  sie  das  Aaronische  Prie- 
stertum besaßen  und  daß  Johannes 
der  Täufer,  wie  viele  Forscher  glau- 
ben, zu  ihrer  Sekte  gehörte. 
Nach  unseren  heutigen  Schriften  be- 
saß Johannes  der  Täufer  das  Recht 
des  Aaronischen  Priestertums  durch 
seine  Abkunft  von  Aaron,  und  wurde 
durch  einen  Engel  Gottes  in  dieses 
Amt  eingesetzt.7) 

Wenn  die  Sekte  vom  Toten  Meer  das 
Aaronische  Priestertum  besaß,  ist  es 
durchaus  möglich,  daß  ihre  Priester 
von  Zadok  das  Amt  des  Priesters  die- 
ses Priestertums  bekleideten  und  daß 
andere,  die  die  Söhne  Levis  waren, 
aber  nicht  durch  Abstammung  von 
Zadok,  die  übrigen  Ämter  der  Lehrer 
und  Diakonen  dieses  Priestertums  in- 
nehatten. Dies  ist  allerdings  eine  blo- 
ße Annahme  und  wird  durch  keine 
direkten  Hinweise  in  den  Schriften 
der  Qumran-Sekte  gestützt. 


1)  Vgl.  Hesekiel  40:46,  43:19,  44:15-  48="- 

2)  Vgl.  Deut.  18:2,  Levit.  27:31. 

3)  Vgl.  Hesekiel  44:15,  48:11. 

4)  Vgl.  L.  u.  B.  84:23-37- 

5)  4.  Mose  8:24—26. 

6)  L.  u.  B.  13. 

7)  L.  u.  B.  84:27. 


Ol 


nd  Gott  schuf  den  Menschen  ihm  zum  Bilde, 
zum  Bilde  Gottes  schuf  er  ihn. 

1.  Mose  t-.zj 
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in,  der  ücljwtii 


Im  Schatten  des  Tempels  ein  GFV-Tref- 
fen  mitzuerleben,  ist  einmalig,  und  es 
war  nur  denjenigen  vergönnt,  die  vom 
14.  —  17.  Juli  1960  in  Münchenbuchsee 
und  Zollikof  en  am  GFV-Fest  teilnahmen. 
Aus  Österreich,  Deutschland,  Amerika, 
Schweden,  der  Schweiz  und  Ungarn  eine 
Einheit  zu  bilden,  davon  träumen  die 
Politiker.  Bei  uns  wurde  dieser  Traum 
Wirklichkeit.  So  hörte  man  denn  auch 
am  Anmeldetisch  recht  komplizierte  Na- 
men, und  die  „Dolmetscher"  hatten  eine 
Menge  Arbeit. 

Die  vielseitigen  Sportveranstaltungen 
des  ersten  Tages  erforderten  keine 
Sprachkenntnisse,  sondern  hier  zählten 
allein  die  Leistungen  und  der  faire  Wett- 
kampf. Obwohl  keine  Weltrekorde  auf- 
gestellt und  keine  Olympia-Kandidaten 
erkoren  wurden,  war  es  erfreulich,  wie 
sehr  sich  die  Teilnehmer  am  Fußball, 
Korbball,  Tischtennis,  Bogenschießen  und 
an  der  Leichtathletik  begeisterten.  Am 
bunten  Abend  dieses  Sporttages,  ver- 
bunden mit  der  Preisverteilung,  sah  man 
den  Champions  die  Strapazen  des  Tages 
nicht  mehr  an,  denn  der  würzige  und 
wohlbekannte  Schweizer  Humor  ließ 
allen  Muskelkater  vergessen. 
Um  nicht  einseitig  zu  bleiben,  wurde 
nach  dem  körperlichen  Sporttag  ein  „gei- 
stiger Sporttag"  durchgeführt,  mit  Kur- 
sen für  Tanz,  Freie  Rede  und  Musik.  Da- 
bei führte  man  uns  auch  in  das  GFV- 
Programm  des  nächsten  Jahres  ein.  Das 
Interesse  war  allgemein  sehr  groß. 
Das  Gemeindehaus  in  Zollikofen  wurde 
mit  roten  Rosen  geschmückt,  denn  der 
Abend  stand  unter  dem  Motto  „Rosen- 
ball". Überdies  durfte  jeder  Kavalier 
seiner  Dame  ein  Röschen  anstecken,  was 
zu  der  Grün-Gold-Dekoration  einen 
hübschen  Kontrast  bildete.  Verschiedene 
Tanzspiele  halfen  den  Kontakt  herzu- 
stellen, und  sprachliche  Schwierigkeiten 


wurden  dank  der  Musik,  die  ja  inter- 
national ist,  überwunden.  Die  sechs 
Mann  starke,  bekannte  Kapelle  konnte 
sich  des  Beifalls  der  Tanzfreudigen  oft 
kaum  erwehren,  und  als  es  auf  12  Uhr 
ging,  wurde  sie  immer  um  den  zweitletz- 
ten und  nie  um  den  letzten  Tanz  ge- 
beten. —  Man  sagt,  daß  ein  junges  Mäd- 
chen seinen  ersten  Ball  nie  vergessen 
könne.  Dieser  Grün-Gold-Ball  aber 
bleibt  bestimmt  für  jung  und  alt  unver- 
geßlich. 

Trotz  der  kurzen  Nachtruhe  nahmen  wir 
alle  an  der  Morgenandacht  teil,  die  üb- 
rigens jeden  Tag  im  Freien  stattfand. 
Sie  begann  jeweils  mit  einer  Kurzan- 
sprache, und  wir  wurden  darauf  hinge- 
wiesen, das  Gute  und  Schöne,  welches 
wir  hier  erlebten,  weiterzugeben  und 
so  die  Begeisterung  und  den  Geist  in  die 
Gemeinden  zu  tragen.  Ein  Lied  beschloß 
dieses  Beisammensein.  Auch  an  diesem 
Samstag  klangen  unsere  Stimmen  hell 
und  frisch  und  hießen  die  zahlreichen 
Besucher  willkommen,  die  über  das 
Wochenende  am  GFV-Fest  teilnahmen. 
Die  Klassenzimmer  des  Schulhauses  in 
Münchenbuchsee,  die  uns  freundlicher- 
weise zusammen  mit  der  Turnhalle  zum 
Schlafen  und  zum  Abhalten  einzelner 
Veranstaltungen  zur  Verfügung  gestellt 
wurden,  waren  trotz  der  Schulferien  gut 
besetzt,  nur  saßen  diesmal  keine  Berner 
Schulkinder  in  den  Bänken,  sondern  Ju- 
gendliche und  Erwachsene  jeder  Alters- 
stufe. Diese  Klassentätigkeit  umfaßte 
Bienenkorbmädchen,  Skipper,  Lorbeer- 
Mädchen,  Ährenleserinnen,  G-Männer 
und  die  Sondergruppe  sowie  Kurse  in 
Drama  und  Laienspiel.  Der  Gedanken- 
austausch gab  wohl  manchem  GFV-Mit- 
glied  neuen  Ansporn  und  gute  Ideen. 
Das  Essen  nahmen  wir  alle  gemeinsam 
ein,  wie  wir  es  während  der  ganzen  Zeit 
gehalten   hatten.   Der   große   Saal   eines 


280 


stattlichen  Berner  Gasthofes  stand  uns 
zur  Verfügung.  Die  gute  Kost  und  die 
vorzügliche  Organisation  der  Verpfle- 
gung trugen  viel  zu  der  guten  Stimmung 
bei.  Über  die  Organisation  des  gesamten 
GFV-Festes  kann  nur  eines  gesagt  wer- 
den: Sie  war  ausgezeichnet  und  verlief 
reibungslos;  sie  verriet  gut  vorbereitete 
Arbeit. 

Auch  die  Orchester-  und  Chorproben 
fanden  am  Samstag  statt.  Es  war  be- 
stimmt keine  leichte  Aufgabe,  mit  Mit- 
gliedern aus  den  verschiedensten  Ge- 
meinden einen  Chor  und  ein  Orchester 
zu  bilden,  welche  dann  ohne  größere 
Vorbereitung  ein  so  schönes  wie  auch 
schwieriges  Werk  wie  das  „Halleluja"  von 
Händel  darbieten  sollte.  Die  Begeisterung 
aller  aber  ließ  das  Unmögliche  möglich 
werden. 

Am  Abend  dieses  Samstages  erholten 
wir  uns  bei  einer  Aufführung  über  das 
Leben  des  großen  Propheten  Joseph 
Smith.  Den  Höhepunkt  dieses  GFV-Fe- 
stes bildete  der  Sonntag  mit  der  GFV- 
Konferenz  und  der  Zeugnisversammlung. 
Dieses  Erlebnis  in  Worten  zu  schildern, 
waren  wir  am  Sonntag  noch  nicht  fähig. 
Wir  sahen  uns  gegenseitig  nur  an  und 
aus  unseren  Augen  sprach  die  große  Er- 
griffenheit „So  jemand  Weisheit  mangelt, 
der  bitte  Gott  .  .  ." 

Diese  Bitte  wurde  uns  an  diesem  Sonn- 
tag erfüllt.  Es  vergingen  einige  Tage,  bis 
man  sich  darüber  klar  wurde,  welchen 
Reichtum  man  aus  den  Ansprachen  und 
den  zahlreichen  Zeugnissen  schöpfen 
konnte.  Die  reichhaltigen  musikalischen 
Darbietungen  klangen  wie  aus  einer  an- 
deren Welt,  und  manche  der  fast  400 
Anwesenden  konnten  sich  der  Tränen 
nicht  mehr  erwehren,  als  die  letzten  Ak- 
korde des  „Halleluja"  verklungen  waren. 
Halleluja  klang  und  sang  es  auch  in 
unseren  Herzen,  und  dieses  Jubellied 
war  der  Ausdruck  des  Dankes  von  uns 
allen  an  unseren  Vater  im  Himmel,  ohne 
dessen  Segen  und  Güte  dieses  Fest  nie 
zu  einem  so  großartigen  Erfolg  geworden 
wäre.  "•  R- 


Die  Bilder  zeigen  von  oben  nach  unten: 
Was  singen  sie  wohl,  diese  7  Spatzen?  ?  — 
Unsere  GFV-Missionsleiterin  erzählt  zum  ersten 
Mal  vom  Banner-Lorbeer-Programm.  —  Möchten 
Sie  nicht  auch  .  .  .  ?  —  Dicht  gedrängt  musi- 
zieren Chor  und  Orchester  das  unvergleichliche 
Halleluja. 


# 


ugendtagung 

der  Westdeutschen  Mission 

auf  Burg  Stahleck 

bei  Bacharach  am  Rhein 

vom  23.  bis  30.  Juli  i960 


Wenn  es  in  diesem  Jahre  eine  fröhliche 
Zeit  für  die  Jugend  der  Westdeutschen 
Mission  gegeben  hat,  dann  war  es  be- 
stimmt die  Zeit  vom  23.  7.  bis  30.  7.  auf 
der  am  Ufer  des  Rheines  gelegenen  Burg 
Stahleck  bei  Bacharach. 
Sie  begann  noch  nicht  einmal  so  sehr 
verheißungsvoll,  denn  das  Wetter  zeigte 
sich  zu  Beginn  nicht  gerade  von  der  be- 
sten Seite,  und  viele  der  Teilnehmer 
trafen  mit  Regenschirm  und  Mantel  ein. 
Doch  der  herrliche  Blick  in  das  Rheintal 
auf  den  „alten  Vater  Rhein"  und  die 
romantischen  Burgen  und  Ruinen  ver- 
söhnten uns  bald  und  ließen  uns  das 
Wetter  fast  vergessen. 
Am  Abend  des  ersten  Tages  hatten  die 
ca.  72  Jugendlichen,  die  aus  den  Distrik- 
ten Bielefeld,  Frankfurt,  Kassel,  Köln 
und  Ruhr  zusammengekommen  waren, 
Gelegenheit,  im  Rahmen  eines  Eröff- 
nungsabends, der  mit  Sketchen  und  Lie- 
dern ausgefüllt  war,  ihren  Fürsten  „von 
und  zu  Stahleck"  sowie  die  Fürstin  und 
die  beiden  Minister  zu  wählen.  Die  Wahl 
fiel  auf  Klaus  Hasse,  Ursula  Figge,  Jür- 
gen Hasse  und  Wolf-Rüdiger  Schneider. 
Die  neue  Regierung  wurde  stürmisch  be- 
grüßt und  besungen.  Sie  sollte  nun  acht 
Tage  auf  Burg  Stahleck  das  Zepter 
schwingen  und  so  diese  Gemeinschaft 
besiegeln. 

Ein  wunderschöner  Sonntagmorgen  brach 
an,  der  mit  dem  Liede:  „Der  Morgen 
erwachet  ..."  begrüßt  wurde.  Die  Ver- 
sammlungen mit  den  Ansprachen,  das 
Thema  in  der  Sonntagschule:  „Was 
kostet  die  Sünde?",  der  schöne  Gesang, 
die  Anwesenheit  der  Distrikts-Vorsteher 
von  Frankfurt  und  Köln  (Bruder  Adler, 
Bruder  Durst)  werden  bestimmt  in  guter 
Erinnerung  bleiben. 

Der  Höhepunkt  des  Tages  und  der  Ta- 
gung überhaupt  aber  dürfte  doch  wohl 


die  wunderbare  Zeugnisversammlung 
am  Nachmittag  von  14.00  bis  17.00  Uhr 
gewesen  sein. 

Wer  eine  solche  Jugend  hat,  dem  braucht 
vor  der  Zukunft  nicht  bange  zu  sein. 
„Schade",  meinte  ein  junger  Bruder, 
„daß  man  diese  Zeugnisse  nicht  auf  Ton- 
band aufgenommen  hat,  um  sie  in  Stun- 
den, in  denen  man  schwach  wird,  hören 
zu  können."  Sehr  eindrucksvoll  war  die 
Verlesung  eines  Zeugnisses,  das  eine 
Mutter  an  ihre  Söhne  gab  und  welches 
uns  Bärbel  Hohlfeld,  Osnabrück,  ver- 
mittelte. 

Den  Abschluß  des  Tages  bildete  ein  aus- 
gezeichneter Lichtbildervortrag  im  Rah- 
men einer  Plauderstunde,  der  von  Enzio 
Busche,  Dortmund,  geleitet  wurde.  Er 
berichtete  über  seine  Reiseeindrücke 
durch  die  USA,  speziell  über  Utah  und 
seine  Bewohner.  Es  würde  zu  weit  füh- 
ren, die  einzelnen  Ereignisse  ausführlich 
zu  schildern.  Jeder  Tag  hatte  sein  eigenes 
Programm.  Da  sah  man  die  „Drama- 
Gruppe  unter  der  Regie  von  Jürgen 
Hasse,  Dortmund,  im  Burghof  das  Laien- 
spiel „Des  Kaisers  neue  Kleider"  (nach 
einem  Märchen  von  Andersen)  üben.  Im 
Rittersaal  wurde  unter  der  Leitung  von 
Manfred  Hoffmann,  Düsseldorf,  Gesell- 
schaftstanz (Rumba,  Walzer,  Langsamer 
Walzer)  geübt.  Unter  der  Leitung  von 
Irene  Hosch,  Darmstadt,  arbeitete  die 
Volkstanzgruppe  eifrig  an  der  Auffüh- 
rung ihrer  Tänze. 

Jeder  versuchte  sein  Bestes  zu  geben,  ob 
in  den  Tätigkeitsgruppen,  im  Küchen- 
dienst oder  im  Befolgen  der  Anweisun- 
gen unseres  „Fürsten".  Einer  war  stets 
für  den  anderen  da,  und  das  war  viel- 
leicht auch  das,  was  diese  wunderbare 
Gemeinschaft  auszeichnete. 
Der  Hofball  am  Montag  war  großartig, 
zumal  eine  Kapelle  eigens  von  Wies- 
baden gekommen  war,  die  sehr  flott  zum 
Tanze  aufspielte.  Er  fand  unter  den  120 
Anwesenden  (darunter  viele  Freunde) 
großen  Beifall.  Es  kam  sogar  zwischen- 
durch immer  wieder  zu  Evangeliumsge- 
sprächen. 

Bereits  am  Dienstag  war  es  so  warm 
geworden,  daß  sich  ein  Teil  der  Sport- 
begeisterten entschloß,  zum  Baden  an 
den  Rhein  zu  gehen.  Die  übrigen  veran- 
stalteten unter  der  Leitung  von  Ludwig 
Berndt,  Bad-Kreuznach,  Sport  und  Wett- 
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spiele.  Wohlgelaunt  wohnte  man  dann 
dem  Talente-Abend  im  Rittersaale  bei, 
in  dessen  Verlauf  Wilhelm-Busch-Ge- 
dichte die  bindende  Kette  eines  bunten 
Programmes  bildeten,  das  von  Schwester 
Lübkemann  sehr  geschickt  gestaltet  war. 
Großen  Beifall  fanden  unsere  entdeckten 
Sänger  Edelgard  Sparna,  Soest,  und  Lo- 
thar Lüppens,  Osnabrück,  mit  ihren  Lie- 
dern: „Glockengießer"  und  „Ich  bin  ja 
nur  ein  Troubadour  .  .  ."  Viel  Spaß  be- 
reitete uns  auch  Schwester  Anna  Bour- 
mann,  Köln,  die  mit  ihren  68  Jahren  ver- 
schiedene Mädchentypen  (vom  Teenager 
bis  zur  sitzengebliebenen  Jungfrau)  dar- 
stellte. Es  war  schon  erstaunlich,  wie  viele 
Talente  wir  in  unserer  GFV  haben. 
Der  Mittwoch  brachte  uns  auf  Entdek- 
kungsfahrt  in  die  nähere  Umgebung 
Bacharachs.  Unter  Singen  alter  Volks- 
und Fahrtenlieder  zogen  wir  acht  Kilo- 
meter durch  die  Weinberglandschaften, 
die  uns  ein  reizvolles  und  romantisches 
Panorama  boten.  Der  Abend  vereinigte 
uns  mit  Jugendgruppen  aus  Holland 
und  England  zusammen  mit  dem  West- 
deutschen Rundfunk  und  dem  Herbergs- 
vater Mohr  bei  Gesang  und  Spiel  im 
Rittersaal. 

Der  Donnerstag  stand  ganz  im  Zeichen 
der  Vorbereitungen  für  den  angekündig- 
ten Besuch  des  europäischen  Missions- 
präsidenten Alvin  R.  Dyer  mit  Gattin 
und  des  Missionspräsidenten  der  West- 
deutschen Mission  Stephen  C.  Richards 
mit  Gattin  und  Sohn. 
Präsident  Richards  führte  uns  nochmals 
das  rasche  Wachsen  der  Kirche  vor 
Augen  und  hoffte,  daß  im  nächsten  Jahre 
die  dreifache  Zahl  von  Anwesenden  auf 
der  Jugendtagung  erreicht  wird.  Präsi- 
dent Dyer  bat  um  Beantwortung  der 
beiden  Fragen:  „Was  für  Freunde  habe 
ich,  wenn  ich  allein  bin?"  „Warum  bin 
ich,  wie  ich  bin?" 

Er  erinnerte  daran,  daß  das  schnelle 
Wachsen  der  Kirche  eine  gute  Führer- 
schaft benötige  und  heute  bereits  ein 
Mangel  von  18  000  Leitern  bestehe. 
„Viele   von   Ihnen",   sagte    er,    „werden 


Die  Bilder  zeigen  von  oben  nach  unten: 
Jugendburg  „Stahleck"  (auf  dem  Hügel  im 
Hintergrund)  in  Bacharach/Rhein.  Aufenthalts- 
ort für  die  Jugendtagung.  —  Auf  dem  Sport- 
platz am  Rhein.  ■ —  Sammlung  zum  Sonnenauf- 
gang- und  Abschiedsgottesdienst  auf  Burg  Stahl- 
eck. —  Wir  gehen  an  Bord  zur  Fahrt  nach  der 
Lorelei. 


dazu  berufen  werden,  diese  Leiter  zu 
sein."  Er  betonte  die  Notwendigkeit  des 
Gehorsams  zu  den  Geboten  Gottes.  Sehr 
eindrucksvoll  waren  seine  Ermahnungen 
in  bezug  auf  den  Verkehr  mit  dem  an- 
deren Geschlecht,  als  er  zu  bedenken 
gab,  folgende  Punkte  zu  beachten: 
i.  Erzählt  Vater  und  Mutter,  wohin  ihr 

geht,  und  kommt  nicht  zu  spät  nach 

Hause. 

2.  Stellt  euren  Eltern  vor,  mit  wem  ihr 
geht. 

3.  Wenn    ihr    ausgeht,   vergeßt   nie    die 
Grundsätze  der  Kirche. 

Jeder,  der  nach  diesen  Grundsätzen  lebe, 
brauche  sich  in  der  Gesellschaft  nicht  zu 
schämen,  sondern  werde  geschätzt  und 
glücklich  werden. 

Der  Donnerstag  klang  aus  mit  der  Auf- 
führung des  Laienspiels  „Des  Kaisers 
neue  Kleider",  der  auch  Präsident  Ri- 
chards mit  Gattin  und  Sohn  beiwohnte. 
Es  war  erstaunlich,  wie  gut  sich  die  Spie- 
ler in  der  Kürze  der  Zeit  eingespielt 
hatten,  so  daß  das  Stück  die  ca.  130  Zu- 
schauer, die  erschienen  waren,  sehr  be- 
geisterte. 

Der  Freitag  kam  mit  prächtigem  Wetter, 
das  gerade  zur  vorgesehenen  Rheinfahrt 
paßte.  Um  9.30  Uhr  fuhren  wir  mit  dem 
Schiff  vorbei  an  der  Pfalz  im  Rhein  bei 
Caub,  an  Oberwesel  mit  Schönburg  nach 
der   Lorelei.    Wir   bestiegen   den   Felsen 


und  genossen  dort  die  wunderbare  Aus- 
sicht auf  das  Rheintal.  Nach  kurzer  Rast 
ging  die  Fahrt  weiter  bis  St.  Goar,  wo 
wir  auf  der  Burg  Rheinfels  die  Burgan- 
lagen, Verließe  und  Minengänge  im 
Fackelschein  besichtigten. 
Nach  der  Rückfahrt  blieb  uns  nicht  mehr 
viel  Zeit  bis  zur  Abschieds-Symphonie, 
die  uns  nochmals  bei  Tanz,  Kunstrad- 
vorführung, einem  rückblickenden  Vor- 
trag vereinte,  und  wobei  die  Volkstanz- 
gruppe in  rosafarbenen  Kleidern  ihre 
Tänze  vorführte,  die  ein  lebhaftes  Echo 
fanden.  Die  Herbergseltern  waren  zu- 
gegen und  gaben  ihrer  Zufriedenheit 
über  unsere  Gruppe  Ausdruck.  Eine  Ab- 
schiedspolonaise führte  uns  nochmals 
durch  die  Räume  der  Burg. 
Der  Sonnenaufgangsgottesdienst  am 
nächsten  Tage  machte  uns  erst  so  recht 
bewußt,  daß  ja  eigentlich  unsere  Ab- 
schiedsstunde geschlagen  hatte.  So  war 
es  nicht  verwunderlich,  daß  bei  dem 
Schlußlied:  „Gott  sei  mit  Euch  bis  aufs 
Wiedersehn  .  .  ."  von  manchem  Auge 
eine  Träne  weggewischt  wurde. 
Für  die  Missionsleitung  der  GFV,  Bruder 
Wimmer,  Schwester  Adler  und  Schwester 
Lübkemann,  denen  wir  die  gute  Organi- 
sation dieser  Tagung  zu  verdanken  hat- 
ten, war  es  bestimmt  ein  freudiges  Ge- 
fühl, zu  wissen,  jungen  Menschen  eine 
schöne  Zeit  gegeben  zu  haben. 


SPRENGE  DIE  FESSELN! 


Treibt  auf  des  Schicksals  Wellen 
Dich  auch  ein  fremder  Wind, 
Hüte  die  starken  Quellen, 
Die  tief  im  Herzen  sind. 

Und  ob  sie  lange  schliefen, 
Fast  ganz  verschüttet  sind, 
Steig'  nieder  zu  den  Tiefen, 
Daraus  das  Leben  rinnt. 

Lös'  alle  Bande  und  Siegel!  — 
Dein  eigentliches  Sein  — 
Es  sprenge  Tor  und  Riegel 
Und  ströme  ins  Licht  hinein! 

Theresia  Weiß 
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*     AUS  DEN  MISSIONEN    & 


Frankfurt  am  Main,  Bettinastraße  55 

Präsident:  Stephen  C.  Richards 


Neu  angekommene  Missionare 

John  Theodore  Gerth  aus  Salt  Lake  City, 
Utah,  nach  Bielefeld;  David  Glen  Willi- 
ams aus  Tooele,  Utah,  nach  Wuppertal; 
Arthur  Martin  Amann  aus  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Gelsenkirchen  -  Buer; 
Ralph  Thomas  Larsen  aus  Bountiful, 
Utah,  nach  Offenbach;  Ronald  Dahl  Ri- 
chardson  aus  Murray,  Utah,  nach  Düssel- 
dorf-Benrath;  Galen  Noel  Gadd  aus  Ne- 
phi,  Utah,  nach  Köln-Riehl;  Jack  M.  Willi- 
ams aus  Tucson,  Arizona,  nach  Marburg/ 
Lahn;  Steven  Allen  Hedquist  aus  Salt 
Lake  City,  Utah,  nach  Mönchen-Glad- 
bach;  Clair  Heggie  Griffin  aus  Clark- 
ston,  Utah,  nach  Bad  Godesberg;  Richard 
Bowman  Cannon  aus  Salt  Lake  City, 
Utah,  nach  Friedberg;  Donna  Betts  aus 
Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Düsseldorf; 
Antoinette  Ball  Wyatt  aus  North  Ogden, 
Utah,  nach  Neuss  am  Rhein. 

Berufungen 

Als  Gemeindevorsteher :  Heinrich  E.  Grit- 
zan,  Herford;  August  F.  Meckes,  Minden; 
Lothar  A.  H.  Lueppens,  Osnabrück. 
FHV '-Leiterin:  Ruby  O.  Richards. 


FHV 'Sekretärin :  Marlies  Holzhauer. 
Als  reisende  Älteste  der  Mission:  Terrell 
Landon  Rieh;  Doyle  Wild  Buckwalter; 
Darreil  Rowley  Kitchen. 
Als  leitende  Älteste:  Harrison  Brent 
Sperry,  West-Ruhr-Distrikt;  Ralph  Alvin 
Blackwelder,  Bielefeld. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Keith  LeRoy  Roos  als  leitende  Älteste 
nach  Sandy,  Utah;  Manfred  Herb  nach 
Augsburg;  Hedwig  Davies  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Judith  Rosalinda  Stephens 
nach  Murray,  Utah. 

Trauungen 

Klaus  Peter  Klimpel  mit  Rotraud  C  Hof- 
mann, Aachen;  Siegfried  P.  K.  Kutschke 
mit  Helga  M.  L.  Wilke,  Dortmund;  Karl 
Kollmann  mit  Ingried  Grau,  Dortmund. 

Gestorben 

Elli  Berta  Hermine  Arndt  (60),  Hermann 
Erwin  Paul  Weinert  (36),  Klara  Vierhel- 
ler (85),  Emma  Keuchler  (85),  Maria  Lud- 
wina  Hoschek  (45),  Elly  Elisabeth  Tha- 
mer  (64). 


Stuttgart-Feuerbach,  Linzer  Straße  95 
Präsident:   Dr.  T.  Quentin  Cannon 


Sonderkonferenz  in  Stuttgart 


Im  Monat  Juli  hatten  wir  auf  unserer 
Sonder-Konferenz  in  Stuttgart  das  große 
Vorrecht,  Präsident  Dyer,  Assistent  der 
Zwölf  und  Präsident  der  Europäischen 
Mission,-  und  seine  Gattin,  Bischof  Wirth- 
lin    und    Gattin,    Bischof    Buehner    und 


Gattin  sowie  Bruder  Walter  Stover  vom 
Baukomitee  unter  uns  zu  haben. 
Präsident  Dyer  betonte  bei  dieser  Gele- 
genheit das  Empfehlungsprogramm,  und 
er  forderte  alle  auf,  ihre  Freunde  den 
Missionaren  vorzustellen.  Er  sprach  von 
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dem  großen  Fortschritt,  der  in  den  Län- 
dern Europas  gemacht  wird.  Besonders 
wies  er  darauf  hin,  daß  in  der  Süddeut- 
schen Mission  das  Werk  des  Herrn  gut 
vorwärtsgeht. 

Für  Bischof  Buehner  war  es  eine  beson- 
ders große  Freude,  in  Stuttgart  zu  sein, 
da  er  hier  vor  ungefähr  60  Jahren  ge- 
boren wurde.  Als  er  zwei  Jahre  alt  war, 
siedelte  seine  Familie  nach  Amerika 
über. 

Bischof  Wirthlin  war  im  Jahre  1914  für 
neun    Monate    als    Missionar    hier    in 


Deutschland  tätig.  Leider  brach  der  Krieg 
aus,  und  er  mußte  seine  Mission  ab- 
brechen; er  beendete  sie  in  den  Vereinig- 
ten Staaten. 

Zur  Zeit  befinden  sich  Bischof  Wirthlin 
und  Bischof  Buehner  mit  ihren  Frauen 
auf  einer  Urlaubsreise  durch  Europa.  Sie 
haben  somit  die  Möglichkeit,  alle  euro- 
päischen Missionen  kennenzulernen.  Sie 
beabsichtigen,  Ende  des  Monats  wieder 
in  die  Vereinigten  Staaten  zurückzu- 
fliegen. 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Milan  K.  Casper  nach  Rigby,  Idaho;  Mi- 
chael R.  Harris  als  Berater  der  Hilfs- 
organisationen nach  Portland,  Oregon. 

Berufungen 

Als  Werbeleiter  der  Süddeutschen  Mis- 
sion: J.  Robert  Griff  in. 
Als  Sekretärin  der  FHV  der  Süddeutschen 
Mission:  Erika  Jenschewski. 


Als  reisende  Älteste:  Fred  C.  Jackson, 
Richard  A.  Juniper. 

Als  Gemeindevorsteher :  John  T.  Day  in 
Konstanz;  Bernhard  Bühler  in  Offenburg; 
Johannes  Adler  in  Augsburg. 

Gestorben 

Minna  Schmidt  (87),  Karlsruhe;  Maria 
Schöttl  (76),  München;  Otto  Sen.  Spich- 
tinger  (76),  München. 


Schweizer  Tempelwoche  vom  1.  bis  6.  August  1960 


Von  nah  und  fern  waren  zahlreiche  Ge- 
schwister freudig  herbeigeeilt,  um  am 
großen  Erlösungswerk  für  -unsere  Ver- 
storbenen  im   Hause  des   Herrn   mitzu= 


arbeiten.  Die  Geschwister  kamen  aus  der 
Schweiz,    aus    Österreich,    Deutschland, 
Frankreich  und  Übersee. 
Schon  der  Tempelgarten  zeigte  sein  fest- 
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lichstes  Gewand:  durch  ein  Meer  bunter 
Blumen,  strenger  Rasenrabatte  und  exoti- 
scher Gewächse  führt  der  Weg  zum  Gottes- 
haus, dessen  architektonische  Schönheit 
und  erhabene  Klarheit  den  andächtigen 
Besucher  stets  aufs  neue  tief  beein- 
drucken. 

Die  stolze  Bilanz  dieser  Tage  für  die 
Tempelarbeit  waren  insgesamt  2139  Ver- 
ordnungen, davon  295  Taufen,  617  Bega- 
bungen, 217  Ordinationen  und  1010  Sieg- 
lungen. Der  Tempelpräsident,  Bruder 
Trauffer,  sowie  seine  Mitarbeiter  zeigten 
sich  sehr  froh  über  diesen  Erfolg. 
Um  den  angereisten  Geschwistern  eine 
Freude  zu  bereiten  und  ihnen  einen  Teil 
der  landschaftlichen  Kostbarkeiten  des 
Gastlandes  zu  zeigen,  hatte  der  Tempel= 


Recorder,  Bruder  Biersfelder,  eine  Auto- 
busfahrt organisiert,  an  der  54  Erwachse- 
ne und  10  Kinder  teilnahmen.  Die  Reise 
führte  bei  strahlendem  Sonnenschein 
durch  die  Ausläufer  des  Berner  Oberlan- 
des, vorbei  an  schmucken  Schweizerhäus- 
chen, alten  Burgen  und  majestätischen 
Bergen  nach  Interlaken.  Von  hier  aus 
ging  es  mit  der  Drahtseilbahn  auf  den 
1322  m  hohen  „Härder  Berg".  Der  Rund- 
blick auf  die  schneebedeckte  Silhouette 
des  Dreigestirns  Eiger-Mönch-Jungfrau, 
zu  Füßen  die  malerische  Internatsstadt, 
wird  ebenso  wie  die  abendliche  Rund- 
fahrt auf  dem  Thuner  See  jedem  Teil- 
nehmer unvergeßlich  und  in  dankbarer 
Erinnerung  an  den  Organisator  der  Reise 
bleiben.  Karl  Becker,  Karlsruhe 


Berlin-Dahlem,  Am  Hirschsprung  60  a 
Präsident:  Percy  K.   Fetzer 


Berufungen 

Als  Missionssekretär:  Dan  Jorgensen. 
Als  Missionsbuchhalter :  Milton  F.  Baum- 
gart. 

Als  reisende  Älteste:  Bernard  Anderson, 
Denton  Barney,  Dietmar  Matern,  Richard 
Maurer,  Lloyd  Randall. 

Als  leitende  Älteste:  J.  Randolph  Ayre 
in  Berlin,  Beidon  Durtschi  in  Kiel-Gaar- 
den,  Val  Finlayson  in  Hamburg-Harburg, 
Robert  Leggat  in  Hamburg- Volksdorf, 
Therald  Leonard  in  Hamburg-Nord,  Gor- 
don C.  Simpson  in  Braunschweig,  Paul 
Wolz  in  Bremerhaven,  Lynn  T.  Wood  in 
Berlin-Süd. 
Als  Missionsstatistiker:  Inga  Nielsen. 

Ehrenvoll  entlassen 

Frank  C.  Heyman  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Dean  L.  Rasmussen  nach  Temple 
City,  Kalifornien;  Keith  F.  Wahlquist 
nach  Ogden,  Utah;  Ralph  Cromar  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  D.  McKay  Snow 
nach  Bellevue,  Washington;  Rulon 
Scott  III  nach  Riverside,  Kalifornien; 
David  K.  Schmid  nach  Bern,  Idaho;  Kent 
E.  Robson  nach  Ogden,  Utah;  James  H. 
Rampton  nach  Cornwallis,  Oregon;  Dar- 
rell  D.  Matthews  nach  HuntsvilLe,  Utaru 
Don    B.    Heninger   nach   Sunset,   Utah; 


Bruce  A.  Hahl  nach  Rahway,  New  Jer- 
sey; Melvin  H.  Miles  nach  St.  George, 
Utah;  Robert  Sager  nach  Vancouver, 
Washington;  Neil  McGregor  Spencer 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Jay  R.  Mickel- 
sen nach  Idaho  Falls,  Idaho;  Derrell 
Wright  nach  Pocatello,  Idaho;  Ära  O. 
Call  nach  Appleton,  Wisconsin;  Freddy 
Rimmasch  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Arthur  F.  Jueschke  nach  Milwaukee,  Wis- 
consin; Gordon  L.  Miller  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  George  Herrmann  nach 
South  San  Gabriel,  Kalifornien. 

Neu  angekommene  Missionare 

Eimer  Le  Roy  Gerber  aus  Salt  Lake  City, 
Utah;  Francis  Joseph  Nielson  aus  Blan- 
ding,  Utah;  Ronald  Earl  Phair  jr.  aus 
Klamath  Falls,  Oregon;  Earl  Lynn  Priest 
aus  Idaho  Falls,  Idaho;  Terry  Jess  Ha- 
roldsen  aus  Arlington,  Va.;  David  H. 
Kittermann  aus  Salt  Lake  City,  Utah; 
Roger  Floyd  Zollinger  aus  Logan,  Utah; 
John  C.  Gunnell  aus  Salt  Lake  City, 
Utah;  Stephen  L.  Harris  aus  Portage, 
Utah;  Robert  Lynn  Terry  aus  Provo, 
Utah;  Walter  Richard  McDonald  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Frank  LeRoy  Williams 
aus  Ogden,  Utah;  Lynne  Anderson  aus 
Rexburg.,  Idaho;  Charles  Free  aus  Salt 
Lake    City,   Utah;    Roger   Harmon    aus 
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Provo,    Utah;     Thomas     Horlacher    aus 
Pioche,  Nevada;  Nolan  Rehn  aus  Rupert, 
Idaho;  Roger  Thompson  aus  Salt  Lake 
City,  Utah;  Phillip  Nave  aus  Salt  Lake 
City,    Utah;    Larry    Stephens    aus    Roy, 
Utah;  Norman  Taylor  aus  Ogden,  Utah 
Jay  Anderson  aus  Salt  Lake  City,  Utah 
Gareth   Babbel   aus   Twin   Falls,   Idaho 
James    Condie    aus    Alhambra,    Kalifor- 


nien; John  Manwaring  aus  Falls  Church, 
Va.;  Dale  Stewart  aus  Nampa,  Idaho; 
William  Walter  aus  American  Fork, 
Utah;  Brent  Fullmer  Griffiths  aus  Mur- 
ray, Utah;  Thomas  R.  Higham  jr.  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Michael  L.  McKenzie 
aus  Bellevue,  Washington;  Armin  L. 
Cziesla  aus  Rendsburg,  Germany;  Ralf 
Scheffer  aus  Hamburg,  Germany. 


Basel,  Leimenstraße  49 
Präsident:  William  S.  Erekson 


Alvin  R.  Dyer,  Präsident  der  Europä- 
ischen Mission,  gab  vor  kurzem  die  Tei- 
lung der  Schweizerisch-Österreichischen 
Mission  in  die  Schweizerische  Mission 
und  die  österreichische  Mission  bekannt. 
Die  ganze  Schweiz  ist  in  dieser  neuen 
Schweizerischen  Mission  erfaßt,  also  auch 
der  frühere  Schweizerische  Distrikt  der 
Französischen  Mission. 
Am  31.  Juli  i960  nahm  Präsident  Edgar 
B.  Brossard  von  ungefähr  400  Mitglie- 
dern der  vier  französischsprechenden 
Gemeinden  in  Genf,  Lausanne,  Neu- 
chätel  und  La  Chaux  de  Fond  in  einer 
Konferenz,  die  in  Lausanne  abgehalten 
wurde,  Abschied.  Die  Mitglieder  des  ehe- 
maligen Schweizerischen  Distriktes  der 
Französischen  Mission  wurden  von  Prä- 
sident William  S.  Erekson  und  Schwester 
Erekson  als  nunmehrige  Mitglieder  des 
Genfer  Distriktes  der  neugegründeten 
Schweizerischen  Mission  willkommen  ge- 
heißen. Die  folgenden  Missionsautori- 
täten waren  in  Lausanne  anwesend: 
Präsident  Alvin  R.  Dyer,  Europäische 
Mission,  und  Schwester  May  Dyer;  Prä- 


sident William  S.  Erekson,  Schweize- 
rische Mission,  und  Schwester  Jennie  W. 
Erekson;  Bruder  Nils  Sandholm,  Erster 
Ratgeber,  Schweizerische  Mission;  Prä- 
sident Edgar  B.  Brossard,  Französische 
Mission,  und  Schwester  Laura  C.  Bros- 
sard; Ältester  Douglas  Owens,  Erster 
Ratgeber,  Französische  Mission;  Ältester 
Gary  W.  Grandy,  Sekretär,  Schweize- 
rische Mission;  Präsident  Walter  Trauf- 
fer,  Schweizer  Tempel-Präsident,  und 
Schwester  Hermine  Trauffer;  Bruder 
Georg  Biersfelder,  Vorsitzender  des  Ge- 
nealogischen Ausschusses,  Schweizerische 
Mission;  Bruder  Max  Müller,  Leiter  des 
GFVJM,  Schweizerische  Mission;  Bruder 
Robert  Kopp,  Literaturvertreter,  Schwei- 
zerische Mission;  Schwester  Irene  Kopp, 
Primarvereinigungspräsidentin,  Schwei- 
zerische Mission;  Bruder  Georg  Ritz, 
Sonntagschulsuperintendent,  Schweize- 
rische Mission;  Bruder  Robert  Simond, 
Präsident  des  Berner  Distriktes  der 
Schweizerischen  Mission;  Bruder  Antoi- 
ne  Riva,  Präsident  des  Genfer  Distriktes 
der  Schweizerischen  Mission. 


ie  Welt  ist  nicht  aus  Brei  und  Mus  geschaffen, 
Deswegen  haltet  euch  nicht  wie  Schlaraffen; 
Harte  Bissen  gibt  es  zu  kauen: 
Wir  müssen  erwürgen  oder  sie  verdauen. 

Goethe 
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z&EMPEL-N  ACH  RICHTEN 


Aus  allen  Altersgruppen  brauchen  wir 
solche,  die  zur  Tempelarbeit  bekehrt 
werden.  Von  den  Jungen,  von  solchen  in 
mittleren  Jahren,  von  den  Reichen  und 
Armen,  von  Vielbeschäftigten  und  von 
solchen  im  Ruhestand.  Ich  bin  davon 
überzeugt,  daß  die  Zeit  jetzt  gekommen 
ist,  da  Menschen  aus  allen  Altersgruppen 
an  diesem  tätigen  Dienst  mithelfen  wer- 
den. Angefangen  bei  den  Kindern,  die 
sich  taufen  lassen,  bis  zu  den  Großeltern, 
die  stellvertretend  die  Begabungen  voll- 
ziehen für  die  Verstorbenen.  Wenn  wir 
unsere  Pflicht  erfüllen  wollen,  dann  soll- 
ten alle  Familienmitglieder  an  dieser  Ar- 
beit teilnehmen.  Tempelarbeit  ist  eine 
ebenso   große   Segnung   für   die   Jungen 


und  Tätigen  wie  für  die  Alten,  die  schon 
viele  Schwierigkeiten  des  Lebens  hinter 
sich  gelassen  haben.  Der  junge  Mann 
braucht  seinen  Platz  im  Tempel  sogar 
mehr  als  sein  Vater  und  Großvater,  die 
durch  Lebenserfahrung  gestärkt  wurden. 
Und  das  junge  Mädchen,  das  gerade  ins 
Leben  hinaustritt,  benötigt  den  Geist, 
den  Einfluß  und  die  Leitung,  die  es 
durch  Teilnahme  an  den  Tempelverord- 
nungen erhält.  Ich  hoffe,  daß  sie  sich 
immer  erinnern,  daß  die  Tempelarbeit 
für  Junge,  für  die  in  mittleren  Jahren 
und  für  die  Alten  ist  —  für  alle  —  nicht 
nur  für  eine  bestimmte,  spezielle  Gruppe 
innerhalb  der  Organisationen  der  Kirche. 
Apostel  John  A.  Widtsoe 


SESSIONENPLAN 


i.  Samstag 

2.  Samstag 

3.  Samstag 

4.  Samstag 

5.  Samstag 


deutsch  7.30  Uhr 

französisch  13-30  Uhr 

deutsch  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

englisch  7.30  Uhr 

deutsch  13-30  Uhr 

deutsch  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


Dieser  Samstag-Plan  bleibt  bis  Ende  Oktober  unverändert. 

Außer    diesen    Samstag-Sessionen    sind   noch  folgende  Sessionen  vorgesehen: 

7.30  Uhr 

7.30  Uhr   und   13.30  Uhr 


5.            September 

englisch 

9.            September 

deutsch 

12.  —  30.  September 

Tempel  geschlossen 

3.  —    8.  Oktober 

deutsch 

10.  —  12.  Oktober 

holländisch 

21.  +  22.  Oktober 

deutsch 

Weitere  Anmeldungen  werden  auch  für 
die  Wintermonate  gerne  angenommen. 
Tages-  oder  auch  Abend-Sessionen  kön- 


7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 
7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 
7.30  Uhr   und   13.30  Uhr 

nen  jederzeit  durchgeführt  werden,  wenn 
sich  dafür  mindestens  10  Brüder  und 
10  Schwestern  anmelden. 


HAND  AUF'S  HERZ... 


.  .  .  beneiden  Sie  nicht  insgeheim  ein  wenig  unsere  junge 
Dame,  die  geruhsam  auf  einer  Wiese  ein  gutes  Buch  liest?  Dazu 
haben  SIE  keine  Zeit?  Nun,  es  muß  ja  nicht  gerade  eine  Wiese 
sein.  Sie  ist  nicht  immer  „zur  Hand"  —  natürlich.  Trotzdem 
sollten  Sie  einmal  daran  denken,  daß  ein  Buch  entspannt,  daß 
gute  Lektüre  Urlaub  vom  Alltag  bedeutet.  Und  wenn  es  auch 
nur  für  ein  Stündchen  ist. 


